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Die Geißel der Menschheit

Er kam nach London, um ein schreckliches Blutfest zu feiern. Viele Menschen sollten sterben. Mordend wollte er durch die Stadt ziehen, wie er es schon einmal getan hatte.

Niemand schien ihn aufhalten zu können. Wir warfen uns ihm entgegen – Mr. Silver, Lance Selby und ich, Tony Ballard, der Dämonenhasser –, aber wir vermochten ihn nicht zu bezwingen.

Obwohl ich wußte, wie gefährlich Carrago, die Geißel der Menschheit war, forderte ich ihn zum Zweikampf heraus, und er trat mir mit den Dolchen des Teufels entgegen…


Es war ein milder Juniabend. Stille herrschte im Kloster. In den langen Gängen brannten nur wenige Lampen. Dazwischen war es -vor allem in den vielen Erkern und Nischen – düster.

Bruder Jonathan und Bruder Albert schritten nebeneinander einen dieser Gänge entlang. Ihre Kutten raschelten bei jedem Schritt leise. Jonathan war ein großer grauhaariger Mann. Seit zwanzig Jahren lebte er nun schon in diesem Kloster, während Albert erst vor wenigen Monaten hierher gekommen war.

Albert – jung und vital – hatte von Kindheit an das Ziel gehabt, Klosterbruder zu werden. Er entstammte einer strenggläubigen Familie, aus der mehrere Priester und Bischöfe hervorgegangen waren. Von frühester Jugend an war sein Weg vorgezeichnet gewesen, und er hatte nichts Erstrebenswerteres vor Augen gehabt als ein Leben für den Glauben.

Die beiden Klosterbrüder blieben vor einer Tür aus dicken Eichenbohlen stehen. Oben, in der Mitte und unten waren Riegel angebracht. Hinter der Tür summte ein Mann zufrieden ein Lied.

»Wir behandeln ihn eigentlich wie einen Schwerverbrecher«, sagte Bruder Albert.

»Es geschieht zu seinem eigenen Schutz«, erwiderte Bruder Jonathan. Er schob einen Riegel nach dem anderen zur Seite. Dann öffnete er die Tür.

Sie traten in eine hell erleuchtete Buchbinderwerkstatt. Am Arbeitstisch stand ein kleiner Mann. Sein schwarz gelocktes Haar hing ihm wirr ins Gesicht. Er trug eine Nickelbrille, die bis zur Nasenspitze vorgerutscht war.

Als er die beiden Klosterbrüder eintreten sah, hörte er zu arbeiten auf. Er lächelte die Kuttenträger freundlich an und faltete die Hände, als wollte er beten.

»Freut mich, daß ihr mich besucht«, sagte er. Seine Stimme klang weich und angenehm.

»Wie geht es dir, Arnie?« erkundigte sich Jonathan.

»Oh, mir geht es ausgezeichnet«, antwortete Arnie Goretta.

»Kommst du mit der Arbeit gut voran?«

»O ja, sie geht mir flink von der Hand. Wollen Sie sehen, woran ich gerade arbeite?«

»Aber natürlich, Arnie.«

Voll Stolz präsentierte Arnie Goretta eine alte Bibel, für die er einen neuen Schweinsledereinband angefertigt hatte. »Es muß noch die Goldprägung dran, dann ist die Bibel fertig.«

»Sie wird ein Prunkstück, das wir mit Freude jedem zeigen werden, Arnie«, sagte Jonathan. »Hast du irgendeinen Wunsch?«

»Nein, Bruder Jonathan. Ich brauche nichts.«

»Wir sehen uns ja später noch, bei der Abendmesse.«

»Ja. Bei der Abendmesse.«

»Arbeite nicht zuviel.«

»Aber nein. Was ich tue, bereitet mir Vergnügen«, erwiderte Arnie Goretta, und Jonathan verließ mit Albert die Buchbinderei.

»Er sieht weder aus, als wäre er verrückt, noch spricht oder benimmt er sich, als hätte er nicht alle seine Sinne beisammen«, sagte Albert draußen.

Jonathan vergaß nicht, die Tür zu verriegeln. »Arnie hat eine schlimme Zeit hinter sich«, sagte er dabei. »Wir müssen annehmen, daß er vor drei Jahren eine Begegnung mit dem Bösen hatte. Man fand ihn bewußtlos in der Nähe des Klosters. Wochenlang blieb er ohnmächtig. Danach begann er zu phantasieren. Er redete von der Hölle, vom Grauen, vom Schrecken schwarzer Mächte. Wir bemühten uns sehr um ihn und schlossen ihn täglich in unser Gebet ein. Es half. Arnie Goretta kam wieder halbwegs auf die Beine, aber es kam zu Rückfällen. Dann schrie und tobte er und schlug alles kurz und klein. Wir mußten uns für ihn sogar eine Zwangsjacke anschaffen. Glücklicherweise kamen diese Rückfälle immer seltener, doch wir konnten niemals sicher sein, daß sie ganz ausbleiben würden. Arnie wurde auch nicht mehr ganz gesund. Er behielt ein einfältiges Gemüt. Manchmal kommt er mir wie ein kleines Kind vor…«

»Wann hatte er seinen letzten Rückfall?« fragte Bruder Albert.

»Das liegt nun schon fast ein Jahr zurück.«

»Heißt das nicht, daß er endlich über den Berg ist?«

»Das weiß ich nicht. Wir können nicht in seinen Kopf hineinsehen.«

»Was sagt denn der Arzt?«

»Der meint, daß Arnie Goretta wohl nie mehr normal wird. Der Schock, den er erlitten hat, muß etwas in seinem Gehirn zerstört haben. Das kann kein Doktor mehr reparieren. Damit muß Arnie nun leider leben.«

»Er ist ein sympathischer kleiner Mann«, sagte Albert.

»O ja, das ist er. Und äußerst umgänglich, hilfsbereit und arbeitswillig.«

»Ist es möglich, daß sich ein Teil des Bösen in ihm festgesetzt hat?«

»Ganz ausschließen kann ich das nicht«, sagte Jonathan.

»Könnte das Böse nicht jederzeit wieder mit ihm in Verbindung treten?«

Jonathan blickte Albert erschrocken an. »Mach mir keine Angst, Bruder.«

Albert senkte den Blick. »Möglicherweise lebt eine Zeitbombe der Hölle unter unserem Dach.«

Jonathan schüttelte den Kopf. »Wir wollen nicht gar so schwarz sehen, Albert, und wir wollen heute abend bei der Messe dafür beten, daß das, was du gesagt hast, nur eine reine Hypothese bleibt.«

Die Klosterbrüder setzten ihren Weg fort, und Jonathan spürte einen unangenehmen Schauer über seinen Rücken rieseln. Die beiden konnten nicht wissen, daß das Unheil bereits die Weichen gestellt hatte…

***

Es hieß allgemein, der Leibhaftige wäre ihm erschienen. Arnie Goretta selbst konnte sich daran nicht erinnern. Er wußte nicht einmal mehr, was vor diesem schrecklichen Erlebnis gewesen war. Er war in gewissem Sinne ein Mann ohne Vergangenheit.

Daß seine Großeltern aus Neapel nach London gekommen waren, um sich hier anzusiedeln, war ihm ebenso unbekannt wie die Tatsache, daß er allein, ohne jeden familiären Anhang, in der Welt stand.

Er lebte nur für den Augenblick. Es gab kein Gestern und kein Morgen für ihn. Es kam ihm nicht in den Sinn, an die Vergangenheit oder an die Zukunft zu denken.

Das waren Begriffe, mit denen er nichts anzufangen wußte. Einfältig lebte er durch die Tage, die mit Gebeten und Arbeit angefüllt waren. Nachts suchten ihn manchmal Schreckensvisionen heim, aber er erzählte keinem davon. Nicht aus Rücksichtnahme oder aus Geheimniskrämerei, sondern einfach deshalb, weil er kein Bedürfnis verspürte, sich mitzuteilen. Summend kleisterte er ein Leinenband ein. Er nahm die Nickelbrille ab und legte sie neben sich. Die Gläser waren so schwach, daß er sie nicht unbedingt brauchte.

Als er das Leinenband aufnehmen wollte, irritierte ihn plötzlich etwas. Er zuckte zusammen, als wäre ein Stromstoß durch seinen Körper gefahren. Vergessen war die Arbeit.

Er drehte sich langsam um, fühlte sich geistig berührt. Irgend jemand hatte einen Kontakt zu ihm hergestellt. Er spürte deutlich die Verbindung, und mit einemmal traten ihm Schweißtropfen auf die Stirn.

Er zitterte. Seine schwarzen Augen weiteten sich. Er hatte Angst, ohne zu wissen, wovor. Es zog ihn zum Fenster, doch er sträubte sich. Ängstlich schüttelte er den Kopf.

»Nein! Nein, ich will nicht!« flüsterte er. »Laß mich in Ruhe! Geh weg!«

Aber das Locken war stärker als sein Wille. Widerstrebend setzte er einen Fuß vor den anderen. Vor dem vergitterten Fenster lag eine undurchdringliche Dunkelheit.

Und in dieser Dunkelheit wartete das Unheil darauf, von Arnie Goretta eingelassen zu werden. Er wollte es nicht tun, aber er konnte sich dem inneren Zwang nicht widersetzen.

Bebend erreichte er das Fenster. Mit starren Augen blickte er durch das Glas. Schreckliche Erinnerungen wurden in ihm wach. Er sah sich selbst durch einen nächtlichen Park gehen.

Plötzlich brach die Erde vor ihm auseinander, und eine glutrote Flammensäule schoß vor ihm empor.

Er legte die Hände auf die Augen und stöhnte. »Weg! Weg! Geh weg!«

Doch die schwarze Macht draußen ließ ihn nicht in Ruhe. Sie schickte ihm Befehle, und er war gezwungen, zu gehorchen. Zitternd öffnete er das Fenster. Zuerst den einen Flügel, dann den anderen.

Die milde Abendluft legte sich auf sein Gesicht und trocknete seinen Schweiß. Aber da war noch etwas in der Finsternis. Wie ein Ungeheuer kroch es heran. Lautlos. Bedrohlich.

Arnie Goretta konnte noch nichts erkennen, aber er spürte mit jeder Faser seines Körpers, daß sich ihm etwas Schreckliches näherte. Dennoch fiel es ihm nicht ein, um Hilfe zu rufen.

Er dachte an nichts mehr, glotzte nur noch durch die Gitterstäbe und wartete, bis das Unvermeidbare über ihn hereinbrach. Es ließ nicht mehr lange auf sich warten.

Geisterhaft schälte es sich aus der Dunkelheit. Ein Schemen. Ein Spuk. Ein Wesen, das nur aus Luft zu bestehen schien. Es wallte auf wie dicker Rauch. Grau und unheimlich hing es vor Arnie Goretta.

Er stierte es an und war unfähig, irgend etwas zu seinem Schutz zu unternehmen.

Damals, als man ihn ins Kloster gebracht hatte, war dies ohne sein Wissen geschehen. Später, als er wieder einigermaßen frei entscheiden konnte, hatte er darum gebeten, im Kloster bleiben zu dürfen, und man hatte ihm diese Bitte gewährt. Instinktiv hatte er gehofft, hier sicher zu sein. Doch nun…

Aus der grauen Wolke lösten sich dünne Schlieren. Träge schwebten sie auf Arnie Goretta zu. Wie Arme kamen sie dem kleinen Mann vor. Sie streckten sich ihm entgegen, umschlangen ihn, und er spürte eine Eiseskälte in seine Glieder kriechen.

Die Arme hielten ihn fest. Er stemmte sich erschrocken gegen sie. Da legten sie sich um seinen Hals und würgten ihn. Sein Gesicht verzerrte sich in wilder Panik.

Er schüttelte verstört den Kopf, schlug mit den Händen um sich, hieb aber durch die Schlierenarme durch.

Sie zogen ihn dicht an das Fenster heran, preßten ihn gegen die Gitterstäbe. Ihr Druck am Hals ließ nach. Arnie Goretta japste aufgeregt nach Luft. Unterdessen entstand in dem unheimlichen Grau vor ihm ein gefährliches Glühen. Eigentlich waren es zwei Glutpunkte.

Augen!

Sie starrten Arnie Goretta mit hypnotischer Kraft an.

Feueraugen!

Sein Widerstand erlahmte. Das Grau kam näher. Es verformte sich, lief vorne spitz zu und drängte sich in Gorettas hechelnden Mund. Es füllte zunächst nur seine Mundhöhle aus.

Er hatte einen widerlichen Geschmack auf der Zunge und den Geruch nach Pech und Schwefel in der Nase. Immer mehr von diesem Grau drängte nach. Es stürzte in seinen Rachen, verteilte sich in den Lungen, trat durch diese aus und verteilte sich im ganzen Körper.

Es füllte ihn völlig aus.

Vor dem Fenster war nichts mehr zu sehen. Was sich da befunden hatte, befand sich nun in Arnie Goretta. Bis in seine Haarspitzen drang es vor, und plötzlich fingen seine Augen zu glühen an.

Kurz leuchteten sie auf.

Ein äußeres Zeichen dafür, daß das unheimliche Wesen vollends von ihm Besitz ergriffen hatte. Der Grundstein dafür war in jener Nacht vor drei Jahren gelegt worden.

***

Er war nur noch äußerlich Arnie Goretta. In seinem Körper jedoch lebte ein anderer. Ein Geist, der sich vor vielen Jahren schon dem Bösen verschrieben hatte, und der nun zurückgekehrt war, um die Schreckenstaten von einst fortzusetzen.

Die Rückkehr war von langer Hand geplant, doch niemand ahnte das. Der Schlag der schwarzen Macht hatte nicht zufällig Arnie Goretta getroffen, sondern mit voller Absicht, denn dieser Mann lebte im Kloster, und in diesem Kloster befand sich etwas, das die Mächte der Finsternis zurückhaben wollten.

Die sieben Dolche des Teufels!

Der Satan selbst hatte sie geschmiedet, damit sie Unheil über die Menschen brachten. Wer sie besaß, der verspürte den unwiderstehlichen Drang, zu töten. Der Höllenfürst hatte die Dolche Carrago, einem grausamen Magier, zum Geschenk gemacht, und dieser hatte die Waffen im Sinne der Hölle gegen die Menschen eingesetzt.

Die sieben Dolche des Teufels waren nach Carragos spurlosem Verschwinden ins Kloster gebracht und verwahrt worden, damit sie keinen Schaden mehr anrichten konnten.

Keiner der Klosterbrüder betrat jemals den kleinen Raum, in dem die Dolche aufbewahrt wurden. Die Tür war mit geweihter Kreide und Kruzifixen gesichert. Keine böse Macht konnte die Schwelle übertreten.

Nur ein Mensch konnte das, deshalb hatte sich Carragos Geist in Arnie Gorettas Körper versteckt, denn auf diese Weise war es ihm möglich, das christliche Hindernis zu überwinden.

Goretta drehte sich um. Er entfernte sich vom Fenster. Ein grausamer Ausdruck legte sich um seine schmalen Lippen. Er war nicht mehr der harmlose Buchbinder mit dem kindlichen Gemüt.

Er war jetzt Carrago!

Die Geißel der Menschheit!

Ein tierhaftes Knurren drang aus seiner Kehle. Er fletschte die Zähne und blickte ungeduldig zur Tür. Bald würde man ihn zur Abendmesse abholen. Aber er würde nicht den Weg zur Kapelle einschlagen. Er würde einen anderen Weg gehen. Jenen zu den Dolchen.

Ruhelos ging er in der Werkstatt auf und ab. »Kommt!« sagte er heiser. »Nun kommt schon, ihr verdammten Kerle! Laßt mich raus!«

Zehn Minuten vergingen. Eine Viertelstunde. Endlich hallten im Gang Schritte. Arnie Goretta eilte zum Arbeitstisch. Seine Miene nahm einen scheinheiligen Ausdruck an.

Er sah aus, als könnte er keiner Fliege etwas zuleide tun, aber der Schein trog. Er war brandgefährlich. Obwohl klein von Wuchs, fühlte er sich unglaublich stark.

Niemand würde ihn von seinem Vorhaben abhalten können. Er würde sich die sieben Dolche des Teufels holen, würde dieses Kloster verlassen und dafür sorgen, daß sich in der Stadt Angst und Schrecken ausbreiteten.

Die Schritte erreichten die Tür. Arnie Goretta summte ein Kirchenlied. So war man es von ihm gewöhnt. Er spielte weiter den harmlosen Dummkopf, der er nun nicht mehr war.

Zwei Klosterbrüder traten ein, nachdem sie die Riegel zur Seite geschoben und die Tür geöffnet hatten. Arnie Goretta lächelte ihnen freundlich entgegen. »Kann ich etwas für euch tun, Brüder?«

»Es ist Zeit für das Abendgebet, Arnie.«

»So spät ist es schon? Und ich bin mit meiner Arbeit noch nicht fertig.«

»Was du heute nicht mehr schaffst, kannst du morgen erledigen. Niemand drängt dich.«

Arnie Goretta nickte. »Ja, ja, da hast du eigentlich recht, Bruder. Niemand drängt mich.« Er nahm die Schürze ab, faltete sie mehrmals zusammen und legte sie auf einen Stuhl. Danach streifte er die schwarzen Ärmelschoner ab, legte sie auf die Schürze, rieb sich die Hände und sagte: »Ich bin fertig.«

»Dann komm.«

Arnie ging auf die ahnungslosen Klosterbrüder zu. Sie wandten sich um und wollten vor ihm die Werkstatt verlassen. Da handelte Goretta. Mit einem wuchtigen Schlag holte er den ersten Kuttenträger von den Beinen. Der zweite zuckte verblüfft herum.

Arnie hämmerte ihm seine Faust ans Kinn. Der Klosterbruder brach wie vom Blitz getroffen zusammen. Arnie lachte höhnisch. »Das hättet ihr Holzköpfe euch nicht träumen lassen, was?«

Er krallte seine Finger in die Kutten und schleifte die Ohnmächtigen von der Tür weg. Dann verließ er allein die Werkstatt und verriegelte gewissenhaft die Tür.

Mit raschen Schritten eilte er den Gang entlang. Eine gewundene Treppe führte zum Kellergewölbe hinunter. Arnie eilte die Stufen hinab. Unten angelangt, blieb er kurz stehen.

Es war kühl. Die Wände glänzten feucht. Der Boden bestand aus alten Granitplatten. Arnie war noch nie hier unten gewesen. Dennoch wußte er, welche Richtung er einschlagen mußte.

Carrago leitete ihn.

Der Kellergang knickte nach zwanzig Yards nach links weg. Von da waren es noch etwa zehn Schritte, dann stand Arnie Goretta vor jener Tür hinter der sich die sieben Dolche des Teufels befanden.

Er grinste. Die christlichen Symbole weckten in ihm zwar ein leichtes Unbehagen, aber sie vermochten ihn nicht abzuhalten. Carrago ließ ihn wissen, wo der Schlüssel für die Tür aufbewahrt wurde.

In einer kleinen Mauerschale lag er, über der ein kleines schlichtes Kreuz hing. Als Arnie in die Schale griff, zuckte er kurz zusammen. Er erhielt einen schmerzhaften Schlag, zog die Hand aber nicht zurück, sondern biß die Zähne zusammen und nahm den großen Schlüssel an sich.

Rasch trat er an die Tür und schloß auf. Er stieß die Tür zur Seite und betrat den kleinen fensterlosen Raum. Es war dunkel hier drinnen, aber Carrago ließ Arnie Goretta sehen.

Der kleine Mann erblickte einen Glasschrein. Auf schwarzem Samt lagen die Dolche, die er sich holen wollte. Sieben Mordwaffen, an denen das Blut vieler Menschen klebte.

Geschmiedet im Feuer der Hölle.

Vom Teufel persönlich geschaffen.

Sie sollten nicht mehr länger in diesem Verlies verwahrt bleiben. Neue Aufgaben warteten auf sie. Arnie trat mit glänzenden Augen an den Glasschrein heran.

Seine Finger strichen leicht über das Glas, das ihn nur noch von den Dolchen trennte. Der unbändige Wunsch, die Waffen zu besitzen, beseelte ihn mit einemmal.

Er ballte die rechte Hand zur Faust und zertrümmerte damit das Glas. Klirrend fielen die Scherben zu Boden. Arnie griff nach dem ersten Dolch. Er nahm ihn aus der Vitrine.

Scharf und glatt war die lange Klinge. Kunstvoll verziert der wuchtige Griff. Arnie sah schwarzmagische Symbole, und am Ende des Griffs einen grinsenden Teufelskopf mit spitzen Hörnern.

Hastig schob sich Goretta den Dolch in den Gürtel. Er nahm die nächste Waffe an sich, steckte sie neben die erste. Alle sieben Dolche fanden Platz in seinem Gürtel.

Er lachte, und Carrago lachte mit ihm. Sie hatten es beide geschafft. Nun konnte er das Kloster verlassen. Heute nacht noch würde er seinen ersten Mord begehen, und Carrago sagte ihm jetzt schon, wen die erste Klinge treffen sollte.

»Ja!« hechelte Arnie Goretta. »Der Name des ersten Opfers steht schon fest!«

Er trat aus dem kleinen Raum und sah sich plötzlich drei Klosterbrüdern gegenüber, die – angelockt vom Klirren des Glases – in den Keller geeilt waren, um nach dem Rechten zu sehen.

»Arnie!« stieß Bruder Jonathan verblüfft hervor.

»Ja, ich bin es«, erwiderte Goretta spöttisch.

»Arnie, was hast du getan?« Jonathan blickte auf die offene Tür und richtete seine Augen dann auf die sieben Dolche, die nebeneinander in Gorettas Gürtel steckten.

»Das siehst du doch, Bruder Jonathan«, höhnte Arnie.

»Keiner von uns würde diesen Raum jemals betreten. Warum hast du die Tür aufgeschlossen?«

»Weil ich die Dolche haben wollte.«

»An ihnen klebt Blut, Arnie. Sie bringen Unheil über die Menschen. Du darfst sie nicht behalten.«

»Ich gebe sie aber nicht mehr her.«

»Arnie, du mußt.«

»Komm und nimm sie mir weg!« sagte Goretta herausfordernd.

»Wer hat dich ohne Aufsicht aus der Werkstatt gelassen?«

Goretta lachte. »Ich habe die Brüder, die mich zur Abendmesse holen wollten, niedergeschlagen. Geht mir jetzt aus dem Weg, sonst ergeht es euch genauso.«

Jonathan trat einen Schritt vor. Er streckte die Hand aus. »Gib mir die Dolche, Arnie.«

Gorettas Augen verengten sich. »Du spielst mit deinem Leben, Bruder!«

»Arnie, sei vernünftig. Diese Waffen sind gefährlich. Ich muß sie wieder einschließen.«

Goretta schüttelte heftig den Kopf. »Sie gehören jetzt mir, und ich gebe sie nicht mehr her.«

»Zwing uns bitte nicht, Gewalt anzuwenden«, sagte Jonathan, aber er merkte, daß alles gute Zureden nichts nützte. Sie würden Arnie die Dolche gewaltsam abnehmen müssen.

Goretta ging auf die Kuttenträger zu. Er war zwar klein, aber er hatte keine Angst vor den Klosterbrüdern. Sie wußten nicht, daß ihn die Kraft der Hölle stärkte.

Seine Fäuste pendelten hin und her. Er ließ die drei Kuttenträger keine Sekunde aus den Augen. Sein Gesicht verzerrte sich zu einem breiten Grinsen. »Ihr solltet mir lieber aus dem Weg gehen. Man kann mich nicht aufhalten. Ich werde euer Kloster verlassen. Mit den Dolchen!«

»Arnie, bitte…«

»Ich bin nicht mehr Arnie Goretta«, fauchte der kleine Mann.

»Wer bist du dann?« fragte Jonathan.

»Carrago. Jawohl, ich bin Carrago, die Geißel der Menschheit.«

Bruder Jonathan dachte, Arnie hätte wieder einen seiner Anfälle. Er wußte, wer Carrago war, und ihm war auch bekannt, daß dieser grausame Magier früher einmal die sieben Dolche des Teufels besessen hatte. Aber daß aus Arnie Goretta Carrago geworden war, wollte er nicht glauben. Das bildete sich der kleine Mann bloß ein.

Jonathan gab seinen Brüdern ein Zeichen. Zu dritt stürzten sie sich auf Arnie. Der wich blitzschnell zurück. Dennoch bekam Jonathan ihn zu fassen. Er riß den kleinen Mann an sich, und dann bekam er die ungeheure Kraft zu spüren, die in Goretta steckte.

Der Kleine stemmte ihn hoch und schleuderte ihn mehrere Yards weit durch den Gang. Mit den beiden anderen Klosterbrüdern verfuhr er genauso. Ehe sie es verhindern konnten, flogen sie schon durch die Luft.

Jonathan federte sofort wieder auf die Beine. Sein Brustkorb schmerzte ihn, doch er biß die Zähne zusammen und wollte sich erneut auf Arnie werfen. Kraftvoll wuchtete er sich vorwärts.

Sie hatten es bisher immer geschafft, Arnie niederzuringen. Es war nicht immer leicht gewesen, aber irgendwie war es ihnen doch stets gelungen, mit Goretta fertigzuwerden.

Diesmal herrschten jedoch andere Voraussetzungen, doch das wußte Jonathan nicht. Er katapultierte sich dem Kleinen entgegen. Arnie Goretta reagierte augenblicklich.

Seine Faust zuckte hoch, während er zur Seite schnellte. Der Treffer warf Jonathan nieder, und Goretta stieß ein triumphierendes Gelächter aus.

»Ihr könnt mich nicht aufhalten! Niemand kann das! Ich bin nicht mehr Arnie Goretta! Ich bin Carrago! C-a-r-r-a-g-o!«

Jonathan hob angeschlagen den Kopf, und plötzlich erkannte er, daß Goretta die Wahrheit sagte. Entsetzen erfaßte ihn, denn er sah, wie Arnies Augen kurz aufglühten. Zu so etwas war kein Mensch in der Lage.

Aus Arnie Goretta war tatsächlich auf eine unerklärliche Weise Carrago geworden!

Der Kleine wirbelte herum und stürmte davon. Die beiden Klosterbrüder halfen Jonathan auf die Beine. »Gott stehe uns und allen Menschen bei«, preßte er heiser hervor. »Carrago ist zurückgekehrt.«

***

Sie alarmierten alle Klosterbrüder. Man bewaffnete sich mit Weihwassergefäßen und Kruzifixen. In allen Gängen und sämtlichen Räumen suchten sie Arnie Goretta. Sie dehnten die Suche auf den Klosterhof aus und befragten den Pförtner, aber durch das Tor hatte Arnie das Kloster nicht verlassen.

»Also muß er noch hier sein«, meinte der Klostervorsteher, ein alter, weißhaariger Mann.

Sie stellten das Kloster buchstäblich auf den Kopf. Keinen noch so verborgenen Winkel ließen sie aus. Mehr als eine Stunde nahm die Suche in Anspruch. Im Hof versammelten sich die Klosterbrüder schließlich.

»Nun?« fragte der Klostervorsteher.

»Er muß über die Mauer entkommen sein«, sagte Bruder Jonathan.

»Das ist unmöglich. Die Mauer ist viel zu hoch.«

»Carrago ist nichts unmöglich, Ehrwürdiger Bruder«, widersprach Jonathan. »Denn ihn unterstützen die Mächte der Finsternis. Sein Geist hat Arnie Goretta zum Wirtskörper genommen. Ich befürchte, daß sich diese Verbindung noch intensivieren wird. Goretta und Carrago werden zu einer untrennbaren Einheit werden. Carrago wird mehr und mehr von Gorettas Körper Besitz ergreifen. Bald wird Goretta nicht mehr wie Goretta, sondern wie Carrago aussehen. Dann gibt es statt Arnie Goretta nur noch Carrago, den grausamen Magier.«

»Er wird wieder töten, wie früher.«

»Das steht für mich fest«, sagte Jonathan.

»Können wir denn gar nichts dagegen tun?« fragte der Klostervorsteher.

Jonathan senkte den Blick und schüttelte langsam den Kopf. »Wir sind keine Kämpfer, Ehrwürdiger Bruder. Wir leben hier in Frieden. Aber es gibt einen Mann, der sich in vielen Kämpfen gegen Geister und Dämonen bewährt hat. Er müßte Carrago entgegentreten. Er hätte die größten Chancen, ihn unschädlich zu machen.«

»Wie ist sein Name?« wollte der Klostervorsteher wissen.

»Tony Ballard. Man nennt ihn auch den Dämonenhasser. Ihn sollten wir umgehend informieren.«

***

Wir saßen in Tucker Peckinpahs Privatjet und näherten uns unserer Heimatstadt London. Mr. Silver, ein Ex-Dämon und Hüne mit perlmuttfarbenen Augen, silbernen Brauen und Silberhaaren, saß mir gegenüber. Tucker Peckinpah, ein reicher Industrieller, saß neben mir und döste, während der Ex-Dämon und ich Schach spielten.

Es war nicht immer leicht, mit Mr. Silver zu spielen, denn er mogelte furchtbar gern. Ich mußte immer höllisch aufpassen, um von ihm nicht hereingelegt zu werden.

Unser Flug nach Australien hätte eigentlich eine Erholungsreise sein sollen. Aber was war daraus geworden? Ein schlimmes Abenteuer, das uns jetzt, auf dem Heimflug, noch in den Knochen steckte. Nach einem erbitterten Kampf war es uns gelungen, einer gefährlichen Hexe im australischen Busch das Handwerk zu legen und sie für ihre grausamen Taten zu bestrafen.

Ich zog meinen Turm zwei Felder vor und plante die nächsten drei Züge im voraus. Peckinpah, ein sechzigjähriger vitaler Mann, etwas rundlich und ausnahmsweise mal ohne seine unvermeidliche Zigarre, gab einen schmatzenden Laut von sich, der mich kurz ablenkte.

Ich warf einen Blick auf meinen Partner. Wir hatten uns vor Jahren zusammengetan. Ich bin Privatdetektiv, und Tucker Peckinpah hatte mich auf Dauer engagiert, damit ich mich der Jagd auf Geister und Dämonen ohne finanziellen Sorgen widmen konnte, und ich trat den Ausgeburten der Hölle auf allen fünf Erdteilen entgegen, sobald ich von ihrem Treiben erfuhr.

Diesem Kampf habe ich mein Leben gewidmet, denn ich habe erkannt, daß es nur wenige Menschen wagen, die Mächte der Finsternis in die Schranken zu weisen.

Kaum ruhte mein Blick auf Peckinpah – ohnedies nur für eine Sekunde –, da flimmerte schon die Luft über dem Schachbrett, und Mr. Silver ordnete die Figuren so, daß er die besten Aussichten bekam, das Spiel zu gewinnen.

Aber ich bemerkte es, lehnte mich seufzend zurück, griff in die Tasche und holte ein Lakritzenbonbon hervor. Nachdem ich es mir zwischen die Zähne geschoben hatte, fragte ich vorwurfsvoll: »Sag mal, Silver, warum kannst du nicht mit Anstand verlieren?«

Der Hüne lächelte scheinheilig. »Wer spricht denn hier von verlieren? In zwei Zügen bist du Schachmatt.«

»Wenn du schon unbedingt immer schummeln mußt, dann tu’s bitte nicht immer so plump. Denkst du, ich habe die Positionen nicht im Kopf behalten?«

Mr. Silver legte beteuernd seine Hände auf, die Brust. »Also Tony, ehrlich, traust du mir zu, daß ich falsch spiele?«

»Ja. Und ich hab’s satt, von dir immer als Idiot angesehen zu werden. Kannst du nicht wenigstens ab und zu mal ehrlich spielen?«

»Du würdest trotzdem verlieren.«

»Das würde mir nichts ausmachen. Aber es ärgert mich, wenn ich von dir laufend übers Ohr gehauen werde.«

»Na schön, um des lieben Friedens willen…«, seufzte er und verrückte die Figuren mit der Kraft seines Willens wieder. »Bist du jetzt zufrieden?«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

»Du hast – natürlich völlig unabsichtlich – vergessen, deine Dame an ihren richtigen Platz zurückzustellen.«

Der Ex-Dämon holte das mürrisch nach, und zehn Minuten später hatte ich ihn besiegt. Er steckte die Niederlage wie eine persönliche Beleidigung weg.

Tucker Peckinpah schlug die Augen auf. »Nun, wer hat gewonnen?«

»Ich«, sagte ich. »Aber nur, weil ich ihn nicht mogeln ließ.«

»Ich schlage vor, wir spielen nie wieder miteinander«, sagte Mr. Silver verdrossen. »Es kommt ja doch nichts Gescheites dabei heraus.«

Ich schaute aus dem Fenster. Der Pilot forderte uns über den Bordlautsprecher auf, das Rauchen einzustellen und uns anzuschnallen. Wir griffen nach den Gurten und hakten sie fest. Gleich darauf tauchte unter uns das Lichtermeer von London auf.

»Wieder daheim«, sagte Peckinpah. »Ich reise zwar gern in der Welt herum, aber ich komme immer wieder gern nach Hause.«

»Wie es sich für einen guten Engländer gehört«, sagte ich lächelnd.

Der Jet flog den Heathrow Airport an. Die Landung ging glatt vonstatten. Daunenweich setzte der Pilot die Maschine auf die Landebahn.

»Die Erde hat uns wieder«, sagte Tucker Peckinpah. »Obwohl ich schon so oft geflogen bin, fühle ich stets eine gewisse Erleichterung, wenn ich wieder wohlbehalten unten bin.«

»So geht es wohl jedem«, sagte ich.

Peckinpah brannte sich eine dicke Zigarre an und löste den Gurt. Wenige Minuten später wurde die Gangway an den Jet herangerollt, wir fischten uns unsere Reisetaschen und verließen die Maschine.

Am Zoll hielten wir uns nur ganz kurz auf. Wir bekamen unsere Pässe zurück und durften passieren. Mr. Silver hielt Ausschau nach seiner Freundin Roxane, einer Hexe aus dem Jenseits mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Er konnte sie in der Ankunftshalle ebensowenig entdecken wie ich meine blonde Freundin Vicky Bonney.

Dafür erblickten wir unseren Freund und Nachbarn Lance Selby. Der große Parapsychologe mit den gutmütigen Augen und der Andeutung von Tränensäcken darunter kam lächelnd auf uns zu. Er war achtunddreißig, und sein dunkelbraunes Haar begann an den Schläfen leicht grau zu werden.

»Tony! Silver! Mr. Peckinpah! Willkommen daheim!«

»Wo sind Vicky und Roxane?« fragte ich. »Wir haben telegrafiert, daß wir…«

»Der Bote hat das Telegramm bei mir abgegeben.«

»Warum denn das? Ist etwas passiert?«

»Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Vicky und Roxane sind für ein paar Tage ins schottische Hochland gefahren.«

»Hatten sie einen besonderen Grund, das zu tun?«

»Ihnen war nach Ortsveränderung.«

Mr. Silver zuckte mit den Schultern. »Wenn die Damen auf uns pfeifen, kann man nichts machen. Wir werden deswegen nicht gleich vor die Hunde gehen.«

»Ihr seid gerade zur rechten Zeit zurückgekehrt«, sagte Lance Selby.

»Läuft etwas in London, um das wir uns kümmern sollten?« fragte Mr. Silver sofort.

Der Parapsychologe nickte ernst. »Ihr werdet tatsächlich gebraucht.«

Wir verließen das Flughafengebäude. Tucker Peckinpahs silbermetallicfarbener Rolls Royce fuhr vor. Der Chauffeur des Industriellen hieß seinen Dienstgeber und uns ebenfalls herzlich willkommen. Er verstaute unser Gepäck im Kofferraum, und während der Fahrt berichtete uns Lance, was passiert war.

Wie erfuhren von Arnie Goretta und hörten zum erstenmal den Namen Carrago. Goretta war von Carragos Geist besessen.

»Er hat sich die sieben Dolche des Teufels geholt, die in einem Kloster in Holborn aufbewahrt wurden«, berichtete der Parapsychologe. »Die gefährlichen Waffen waren einst im Besitz von Carrago. Der grausame Magier hat damit viele Menschen getötet. Er wird es wieder tun.«

»Darum müssen Sie sich kümmern, Tony«, sagte Tucker Peckinpah sofort.

»Das habe ich vor, Partner«, gab ich zurück.

»Es heißt, wer die Dolche besitzt, ist gezwungen, zu morden«, erzählte Lance weiter.

»Warum hat man die Dolche nicht längst vernichtet?« fragte Mr. Silver.

»Man hat es versucht. Es war nicht möglich.«

»Wann hat Carrago gelebt?« wollte ich wissen.

»Vor etwa hundert Jahren«, antwortete Lance. »Er verschwand damals ohne Grund spurlos. Vielleicht hatte er genug vom Töten. Vielleicht wurde er aber auch in eine andere Dimension abberufen. Jedenfalls stand fest, daß er eines Tages auf die Erde zurückkehren und seine grausamen Schreckenstaten fortsetzen würde.«

»Und nun ist er hier«, sagte ich nachdenklich. »In Arnie Gorettas Körper.«

»So ist es«, bestätigte Lance Selby. »Ein Klosterbruder namens Jonathan besann sich deines Namens. Er rief bei dir zu Hause an, aber niemand hob ab. Deshalb versuchte er sein Glück bei mir, weil ihm bekannt war, daß wir miteinander befreundet sind. Ich sagte ihm, wann du in London eintreffen würdest, und er bat mich, dich zu ihm ins Kloster zu bringen.«

Ich nickte. »Einverstanden. Wir fahren nur schnell bei meinem Haus vorbei, damit ich mich umziehen kann.«

Tucker Peckinpah nannte dem Fahrer meine Adresse: »Chichester Road 22. Paddington.«

Fünfzehn Minuten später stiegen Mr. Silver, Lance und ich aus.

»Halten Sie mich auf dem laufenden, Tony«, bat der Industrielle.

»Mache ich«, erwiderte ich, und der Rolls Royce fuhr weiter. Wir trugen unser Gepäck ins Haus. Ich genehmigte mir einen Pernod und bat die Freunde, sich an der Hausbar selbst zu bedienen.

Dann zog ich mich für kurze Zeit zurück. Als ich das Wohnzimmer wieder betrat, trug ich Jeans und ein Jackett aus demselben Stoff. Mein Colt Diamondback – mit geweihten Silberkugeln geladen – steckte in der Schulterhalfter, die nicht zu sehen war.

»Ich bin startklar«, sagte ich.

»Das bin ich schon lange«, sagte Mr. Silver.

»Wunderbar. Dann können wir ja gehen«, meinte Lance Selby, und ich holte meinen weißen Peugeot 504 Ti aus der Garage.

***

Camilla Ford war ein außergewöhnliches Mädchen. Ihre reichen Eltern hatten ihr eine gute Bildung ermöglicht. Sie spielte verschiedene Instrumente, darunter Bratsche und Violoncello, und nahm hin und wieder an großen Konzerten teil. Nicht, um Geld zu verdienen, sondern aus reiner Freude an der Kunst. Sie liebte die Musik und geriet ins Schwärmen, wenn sie über Mozart, Schubert oder Brahms sprach.

Darüber hinaus war sie auch noch sehr attraktiv, und daß sie noch keinen festen Freund hatte, war nur ihrem Wunsch zuzuschreiben, sich mit einundzwanzig Jahren noch nicht fest zu binden.

Sie wohnte allein in einem Haus in St. Pancras, und sie befaßte sich in ihrer reichlich bemessenen Freizeit mit etwas Erstaunlichem: Das hübsche blonde Mädchen gehörte einem kleinen Kreis von Leuten an, der sich für alles interessierte, was Carrago, der grausame Magier, einst verbrochen hatte.

Sie betrieben eifrig Geschichtsforschung, stöberten in alten Zeitungsberichten und privaten Tagebuchaufzeichnungen herum und trugen alles zusammen, was an bösen Taten dem Magier zugeschrieben werden konnte.

Sie wollten sich ein klares Bild von Carrago verschaffen. Das Sündenregister, das sie bislang aufgestellt hatten, war grauenerregend. Und immer noch stießen sie auf neue Taten, die der Magier begangen hatte.

Noch wußten Camilla Ford und ihre Freunde nicht, aus welchem Grund Carrago sein schändliches Treiben eingestellt hatte. Aber sie hofften, auch das noch herauszufinden.

Ebenso hofften sie, seiner Rückkehr, zu der es irgendwann einmal kommen würde, rechtzeitig einen Riegel vorschieben zu können. Wie sie das bewerkstelligen sollten, wußten sie noch nicht, aber der Plan existierte, und sie würden nicht aufhören, dieses Ziel zu verfolgen.

Camilla legte das Buch beiseite, in dem sie gelesen hatte. Sie wollte kein neues Kapitel mehr beginnen. Ihr Blick wanderte durch den geschmackvoll eingerichteten Raum und blieb an der alten Standuhr hängen, die neben dem offenen Kamin tickte.

Es war kurz vor Mitternacht. Für Camilla Ford war das noch nicht spät. Sie war ein Nachtmensch, spürte oft bis zum Morgengrauen keine Müdigkeit, benötigte überhaupt wenig Schlaf.

Ihre Gedanken beschäftigten sich mit Carrago. Sie dachte häufig an ihn, und sie zerbrach sich oft Stundenlang den Kopf darüber, wie man mit diesem Peiniger der Menschheit fertigwerden sollte, falls er aus der Hölle zurückkehrte.

Es gab oft hitzige Diskussionen im Carrago-Kreis, wenn dieses Thema angeschnitten wurde. Die einen meinten, man müsse versuchen, Carrago die Rückkehr unmöglich zu machen.

Die anderen waren der Ansicht, daß man als gewöhnlicher Sterblicher nicht in der Lage sein würde, man könne sich lediglich darauf beschränken, den Magier zu bekämpfen, sobald er wieder auf der Erde war.

Sie alle aber waren der Ansicht, daß Carrago wohl nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Aus verschiedenen Schriften ließ sich deuten, daß der Zeitpunkt für Carragos Rückkehr bald gekommen war.

Carrago. Camilla Ford stand auf und öffnete den Wohnzimmerschrank. Sie bewahrte darin eine Skizze auf, die sie auf dem Flohmarkt erworben hatte. Die alte vergilbte Zeichnung zeigte Carragos abstoßendes Antlitz. Der Künstler, der sie angefertigt hatte, war unbekannt. Er hatte seinen Namen nicht unter sein naturalistisches Werk gesetzt, das so echt aussah, daß man meinen konnte, Carragos Kopf könne sich jederzeit von dem Blatt lösen und zum Leben erwachen.

Der Magier war ein häßlicher Mann gewesen. Bleich, mit tiefliegenden Augen. Sein Gesicht hatte große Ähnlichkeit mit einem grinsenden Totenschädel. Die Lippen waren schmal. Der Blick stechend. Die Zähne gefletscht. Dem Mann war die Grausamkeit, zu der er fähig war, anzusehen.

Allein sein Gesicht konnte einem einen schlimmen Schrecken einjagen.

Camilla hatte vor, die Zeichnung der Carrago-Sammlung einzuverleiben. In den nächsten Tagen, wenn sie mit ihren Freunden wieder zusammentraf, würde sie dem Carrago-Kreis die Skizze zum Geschenk machen.

Ein kalter Schweiß überlief sie, während sie das Antlitz des grausamen Magiers betrachtete. Grinste er höhnischer als sonst? War Leben in diesem furchterregenden Gesicht?

Camilla wollte den Schrank schließen, doch Carragos Bild schien sie daran zu hindern. Eine ekelhafte Beklemmung bemächtigte sich des Mädchens. Sie bildete sich mit einemmal ein, Carrago befände sich in ihrer Nähe, er wäre gekommen, um sie zu töten.

Diese Einbildung wurde sehr schnell zur fixen Idee, von der sie nicht mehr loskam. Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. Gott, was war nur los mit ihr?

Ihr Herz klopfte hoch oben im Hals. Sie atmete schwer. Das Bild schien zu ihr zu sprechen. »Ich bin da!« flüsterte es. »Ich komme dich holen! Du bist gegen mich, und alle, die gegen mich sind, müssen sterben!«

Eine heiße Welle schoß Camilla Ford in den Kopf. Sie war tatsächlich in Gefahr. Sie fühlte es ganz deutlich. Der Tod war ihr nahe. Sie fing an zu zittern.

Plötzlich schrillte das Telefon. Ein heiserer Aufschrei entrang sich ihrer Kehle. Sie wirbelte herum. Das Läuten hatte sie so sehr erschreckt, daß sie ganz außer sich war.

Aber das Schrillen hatte auch ein Gutes getan: Es hatte sie von der Zeichnung fortgerissen. Camilla versuchte, sich zu beruhigen. Zögernd näherte sie sich dem Apparat.

Es war verrückt, anzunehmen, der Anruf könne in irgendeinem Zusammenhang mit Carrago stehen, aber sie bildete es sich so fest ein, daß sie nicht wagte, den Hörer abzunehmen.

Erst als das Läuten nicht verstummen wollte, hob sie ab. »Hallo!« Ihre Stimme klang gepreßt.

»Sag bloß, du hast schon geschlafen, das wäre bei einer Nachteule wie dir ja etwas ganz Neues«, sagte am anderen Ende der Leitung Mark Porter.

Auch er gehörte dem Carrago-Kreis an. Er hatte viel für Camilla übrig, doch sie sah in ihm nicht mehr als einen von mehreren guten Freunden. Aber er gab die Hoffnung nicht auf, daß sich das eines Tages ändern würde.

»Ich hätte dich nicht angerufen, wenn ich nicht wüßte, was du für ein Nachtschwärmer bist«, sagte Mark.

»Ich war noch nicht im Bett«, erwiderte Camilla. Sie bemühte sich, die Erregung unter Kontrolle zu bekommen.

»Es hat lange gedauert, bis du abgehoben hast.«

»Ich… ich war unter der Dusche«, log Camilla, um ihm nicht die Wahrheit sagen zu müssen.

»Ach so. Geht es dir gut?«

»Ja. Warum fragst du?«

»Deine Stimme…«

»Was ist damit?«

»Sie klingt so sonderbar.«

»Ich bin okay.«

»Dann ist es gut«, sagte Mark Porter. »Ich hoffe immer noch, daß du dich eines Nachts einsam fühlst und mich anrufst, um mich zu bitten, zu dir zu kommen.«

»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Mark, aber darauf kannst du noch lange warten.«

»Das macht nichts. Ich habe Zeit. Soviel ich weiß, hast du grundsätzlich nichts gegen mich.«

»Du bist ein guter Freund, mehr nicht.«

»Vielleicht werde ich eines Tages ein besserer Freund. Ich gebe diese Hoffnung nicht auf.«

»Daran kann ich dich leider nicht hindern, aber es wäre vernünftiger, wenn du deinen Charme an jemand anders verschwenden würdest.«

»Wenn du auf einen Märchenprinzen wartest, Camilla, die sind ausgestorben. Es gibt keine mehr. Du solltest aus dem vorhandenen Angebot auswählen.«

»Daran habe ich zur Zeit noch kein Interesse.«

»Ich kann warten. Aber eigentlich habe ich dich nicht angerufen, um dir damit auf den Wecker zu gehen. Mich interessiert, ob du die Skizze gekriegt hast.«

Unwillkürlich schauderte Camilla wieder. »Sie ist hier.«

»Wann darf ich sie mir ansehen?«

»Morgen.«

»Ich würde jetzt noch vorbei kommen.«

»Morgen«, sagte Camilla mit einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

»Na schön, dann morgen«, sagte Mark Porter enttäuscht. »Ich wünsche dir eine geruhsame Nacht und angenehme Träume.«

»Danke, Mark. Gute Nacht.« Camilla legte den Hörer in die Gabel. Seltsam einsam kam sie sich auf einmal vor. Noch nie war ihr das Alleinsein so unangenehm gewesen. Sie fühlte sich schutzlos, verletzbar, gefährdet. Sie glaubte sich angestarrt.

Aber nicht von jener naturgetreuen Skizze, die schräg im Schrank lehnte.

Die Blicke, die sie fühlbar trafen, mußten vom Fenster her kommen. Camilla wagte nicht hinzusehen.

Sie fürchtete sich vor der Wahrheit. Wenn tatsächlich jemand zum Fenster hereinsah, jemand, der ihr Böses wollte, was sollte sie dann tun? Aufgeregt nagte sie an der Unterlippe.

Sollte sie einen Blick riskieren? Sie brauchte Gewißheit, denn die Ungewißheit machte sie krank. Vielleicht bildete sie sich nur ein, angestarrt zu werden.

Entschlossen gab sie sich einen Ruck. Sie wandte sich dem Fenster zu, und in derselben Sekunde übersprang ihr Herz einen Schlag, denn am Fenster stand wirklich jemand.

Ein Mann, mit einem furchterregenden Gesicht, das Ähnlichkeit mit einem grinsenden Totenschädel hatte.

Das war Carrago!

Er war zurückgekehrt!

***

Das Kloster in Holborn war ein großes altes Gebäude, umgeben von efeubewachsenen hohen Mauern. Es war ein Zeuge der Vergangenheit, hatte hier schon gestanden, als in London noch nicht von Mondflügen, Atombomben und Discos die Rede gewesen war.

Als wir den Innenhof betraten, hatten wir den Eindruck, einen Schritt in die Vergangenheit getan zu haben. Hier drinnen schien die Zeit stehengeblieben zu sein.

Es gab keine Unrast, keine Hektik, nur Frieden, Stille und Beschaulichkeit. Ein Klosterbruder namens Albert nahm uns in Empfang. Er musterte mich neugierig. Vielleicht war auch ein leichter Zweifel in seinem Blick. Er traute mir wohl nicht zu, daß ich im Kampf gegen die Hölle bestehen konnte. Zugegeben, an mir ist nichts Außergewöhnliches. Ich sehe aus wie jeder normale Mensch. Aber ich habe gelernt, mich gegen die Mächte der Finsternis zu behaupten, und ich bin im Besitz von Waffen, die Geister und Dämonen fürchten müssen.

Bruder Albert führte uns in das Arbeitszimmer des Klostervorstehers. Bruder Jonathan begrüßte uns wie alte Bekannte, obwohl wir einander noch nie gesehen hatten.

»Wir danken Ihnen, daß Sie so schnell zu uns gekommen sind, Mr. Ballard«, sagte Jonathan.

»Professor Selby fing uns am Flughafen ab«, erwiderte ich. »Er teilte uns mit, was passiert war, und wir sahen es sofort als unsere Pflicht an, uns um die Angelegenheit zu kümmern.«

»London geht schlimmen Zeiten entgegen, wenn Sie Arnie Goretta nicht schnellstens wiederfinden«, sagte Jonathan. Der Klostervorsteher überließ es ihm, zu sprechen. Er nickte nur hin und wieder bedeutungsvoll. »Arnie hatte vor drei Jahren eine Begegnung mit dem Bösen«, fuhr Jonathan fort. Wir erfuhren die Geschichte des kleinen Mannes. »Wir dachten, er wäre einigermaßen über den Berg, doch nun hat sich Carragos Geist in seinen Körper eingenistet und sich die sieben Dolche des Teufels geholt. Es wird viele Morde gebend wenn Sie den Besessenen nicht daran hindern.«

»Wo wurden die Dolche aufbewahrt?« fragte ich.

»Im Keller.«

»Dürfen wir den Raum sehen?«

»Selbstverständlich. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«

Wir verließen das Arbeitszimmer des Klostervorstehers. Er begleitete uns. Im Keller betrachteten wir die mehrfach gesicherte Tür, die Carrago allein niemals hätte öffnen können. Deshalb hatte er sich des Buchbinders als Werkzeug bedient, und er würde ihn fortan weiter benützen, wenn wir ihn nicht daran hinderten.

»Wir wollten ihn hier überwältigen«, sagte Bruder Jonathan. »Aber er war unglaublich kräftig. Wie Puppen wirbelte er uns durch die Luft, als wir ihn angriffen. Und er sagte: ›Ich bin nicht mehr Arnie Goretta. Ich bin jetzt Carrago!‹«

Wir betraten den kleinen Raum und sahen uns auch den zertrümmerten Glasschrank an. Mir war mulmig zumute. Carrago war also aus den Dimensionen des Grauens zurückgekehrt, und er hatte sich die sieben Dolche des Teufels geholt. Es war ihm gelungen, das Kloster zu verlassen, und nun trieb er sich irgendwo in der Stadt herum.

Eine schreckliche Vorstellung.

Carrago, die Geißel der Menschheit, war wieder in London auf der Jagd!

Wer die Ausdehnung dieser Riesenstadt kennt, weiß, was uns bevorstand. Wo sollten wir Carrago suchen? Wo würde er zuerst zuschlagen? Hatte er Pläne? Oder würde er wahllos töten? Einfach jeden, der ihm über den Weg lief…

Viele Fragen stürmten auf mich ein, und ich konnte keine einzige beantworten. Kein Wunder, daß das in meinem Magen ein flaues Gefühl hervorrief. Wir verließen den kleinen Raum.

»Okay«, sagte ich draußen und blieb im Kellergang stehen. »Carrago ist in der Stadt unterwegs. Was wird er tun?«

»Es gibt eine Gruppe von Leuten. Sie nennt sich der Carrago-Kreis. Dieser Kreis befaßt sich intensiv mit dem einstigen Leben des grausamen Magiers. Man versucht, alle seine Schandtaten aufzuschreiben. Die Leute besuchten auch mal unser Kloster.«

»Weswegen?«

»Sie wollten die Dolche sehen, die der Teufel Carrago gegeben hatte. Ich könnte mir denken, daß diese Leute nun besonders gefährdet sind, denn sie haben sich das Ziel gesetzt, Carragos Rückkehr zu verhindern. Es ist ihnen nicht gelungen. Aber Carrago wird sie trotzdem als seine größten Feinde ansehen.«

»Das heißt, Sie nehmen an, Carrago könnte sich als erstes sie vornehmen«, meinte ich.

»Ja«, bestätigte Bruder Jonathan. »Das befürchte ich.«

»Kennen Sie die Namen dieser Leute?«

»Ja, Mr. Ballard.«

»Dann werden wir versuchen, ihnen beizustehen.«

***

Mark Porter betrachtete nachdenklich das Telefon. Camilla Fords Stimme hatte ihm nicht gefallen. Irgend etwas bedrückte das Mädchen. Sie hatte sich bemüht, sich das nicht anmerken zu lassen, aber Mark hatte feine Ohren. Er hatte die feinen Schwingungen der Angst nicht überhört, die aus dem Telefonhörer gekommen waren.

Irgend etwas stimmte mit Camilla nicht. Vielleicht brauchte sie Hilfe, war aber zu stolz, um ihn darum zu bitten. Möglicherweise dachte sie, ihm dann verpflichtet zu sein, aber das war Unsinn.

Er zündete sich eine Zigarette an. Nach drei Zügen drückte er das Stabchen aber schon wieder im Aschenbecher aus. Er wohnte in Marylebone. Bis zu Camilla Fords Haus war es mit dem Auto nur ein Katzensprung.

Er entschloß sich, zu ihr zu fahren. Wenn sie seine Hilfe nicht brauchte, riskierte er höchstens einen Hinausschmiß. Im andern Fall würde er jedoch für sie zur Stelle sein und ihr beistehen, egal, was kommen sollte.

Mark verließ sein Junggesellenapartment.

Er war ein gutaussehender Bursche mit jettschwarzem Haar und ausdrucksstarken blauen Augen. Ein Mädchentyp. Und er war bisher kein Kind von Traurigkeit gewesen. Alles, was willig gewesen war, hatte er in seine Junggesellenbude abgeschleppt. Erst als er Camilla kennengelernt hatte, hatte er sich grundlegend geändert. Er sah keine anderen Mädchen mehr an und wartete geduldig darauf, bis ihm Camilla ihre Gunst schenkte. Einmal mußte das einfach sein, denn er wußte, daß sie füreinander bestimmt waren.

Er fuhr zur Tiefgarage hinunter, verließ den Fahrstuhl eilig, setzte sich in seinen schwarzen Fiat Mirafiori und brauste los.

Camilla ist in Gefahr! Dieser Gedanke fraß sich in seinem Kopf fest. Camilla braucht Hilfe, du mußt dich beeilen!

Mit jeder Sekunde wurde seine Sorge um das Mädchen intensiver. Er ließ den Wagen die schräge Auffahrt hochflitzen, stoppte oben kurz, blickte nach rechts und bog dann links ab.

Eine seltsame Nervosität packte ihn. Sie peinigte ihn. Seine Handflächen wurden feucht, und ein dünner Schweißfilm legte sich auf seine Stirn.

Schneller! hämmerte es in seinem Kopf. Fahr doch schneller!

Und er gab mehr Gas. Daß Camillas Leben in Gefahr war, wurde für ihn zur Gewißheit. Er mußte sie retten. Etwas Schreckliches stand ihr bevor. Allein würde sie damit nicht fertigwerden.

Er bog in die Euston Road ein. Die Straße war so gut wie leer. Nur parkende Autos. Fahrzeuge waren um diese Zeit kaum noch unterwegs. Deshalb riskierte es Mark Porter, kräftig auf die Tube zu drücken. Mit hundert Sachen war er unterwegs. Das konnte gefährlich werden.

Aber er dachte nicht an sich und an seine eigene Sicherheit. Seine Gedanken befaßten sich ausschließlich mit Camilla Ford. Sie brauchte ihn. Er würde erst zur Ruhe kommen, wenn er bei ihr war.

Fast blind raste er die breite Straße entlang. Sein Herz trommelte aufgeregt gegen die Rippen.

Schneller! Schneller!

Plötzlich entstand ein höhnisches Gelächter in seinem Kopf. Er erschrak. Jemand lachte ihn aus. Und eine Stimme schrie: »Du armer Irrer! Was hast du vor?«

»Ich muß zu Camilla! Sie ist in Gefahr!« rief Mark wie von Sinnen.

»Ja, sie ist in Gefahr, aber du kannst ihr nicht mehr helfen!«

»Doch, ich werde…«

»Du kommst zu spät!«

»Ich bin ja schon fast da!«

»Du kommst trotzdem zu spät, denn ich bin bereits bei ihr!«

»Wer… wer bist du?«

»Ich bin Carrago. Ich bin zurückgekehrt und habe mir die sieben Dolche des Teufels geholt. Und Camilla Ford wird mein erstes Opfer sein!«

»Neeeiiin!« schrie Mark Porter gequält auf. Er fuhr noch schneller. Am Euston Square bremste er scharf ab und riß das Lenkrad nach links. Die Pneus quietschten schrill. Das Heck des Fiat schleuderte hin und her. Marks Fuß wechselte von der Bremse sofort wieder zum Gas.

Eine Querstraße.

Ein Fahrzeug von links. Es hatte Vorfahrt. Aber Mark achtete nicht darauf. Er preschte weiter, denn Carragos Stimme machte ihn halb wahnsinnig. Immer wieder höhnte sie: »Du kommst zu spät! Du schaffst es nicht mehr! Du kannst Camilla nicht mehr helfen! Ich bin schon bei ihr!«

Der weiße Cortina, der von links kam, war mit zwei Männern besetzt. Der Fahrer, ein vierschrötiger Kerl, riß entsetzt die Augen auf, als sich Mark Porter die Vorfahrt erzwang. Er mußte kraftvoll abbremsen. Seinen Beifahrer – er war nicht angegurtet – riß es nach vorn. Der Mann wollte sich mit den Händen am Armaturenbrett abfangen, schaffte es nicht, stieß mit dem Gesicht gegen die Frontscheibe.

Blut schoß aus seiner Nase.

Der Fahrer drehte verstört am Lenkrad, und Mark Porters Fiat wischte haarscharf am Cortina vorbei.

»Ja, ist denn der von allen guten Geistern verlassen?« schrie der Cortina-Fahrer aufgebracht. Wut blitzte in seinen Augen. Er sah das Blut seines Freundes und nahm sogleich die Verfolgung die Fiat Mirafiori auf. Er raste hinter Marks Wagen her.

Der Cortina-Motor war frisiert. Dadurch gelang es dessen Besitzer, den Mirafiori schon nach kurzer Zeit einzuholen. Er zog rechts vorbei und schnitt dann brutal links rein.

Mark Porter war zu einer Notbremsung gezwungen. Er brachte den Fiat knapp hinter dem Cortina zum Stehen. Man hätte zwischen die beiden Fahrzeuge keine Hand mehr schieben können.

Der Cortina-Fahrer sprang sofort aus dem Wagen. »Du gottverdammter Irrer!« schrie er und rannte auf den Fiat zu. »Bist du lebensmüde, oder spielst du Kamikaze?«

»Bitte lassen Sie mich weiterfahren, ich habe es furchtbar eilig!« rief Mark Porter zum Fenster hinaus.

»Du fährst nicht weiter, sonst schießt du an der nächsten Ecke tatsächlich ein Fahrzeug ab!« knurrte der Cortina-Fahrer.

Er riß den Wagenschlag auf, krallte seine Hände in Marks Jackett und zerrte den jungen Mann aus dem Mirafiori.

»Ich bitte Sie, es geht um Leben und Tod!« keuchte Mark.

»Ja, und zwar hier!« blaffte der Vierschrötige, und dann schlug er zu. Mark wurde von dem Faustschlag zurückgeworfen. Er war benommen. Instinktiv nahm er die Arme hoch, um sich zu decken.

Der Vierschrötige schlug weiter auf ihn ein. Mark schlug nicht zurück. Er blockte mehrere Hiebe ab. »Hören Sie auf! Bitte!« schrie er.

Doch der Autofahrer war dermaßen in Rage, daß er nicht daran dachte, Schluß zu machen. Seine Faust traf in diesem Augenblick Marks Kinnwinkel. Der junge Mann ging zu Boden.

Der Cortina-Fahrer stand breitbeinig über ihm und wartete, bis er wieder aufstand, doch Mark blieb liegen. Sein Gegner war mit diesem Triumph zufrieden. Er hatte sich genug abreagiert.

»Das soll dir für die Zukunft eine Lehre sein!« sagte er schneidend. »Wenn du wieder einmal Gas gibst, dann tu es gefälligst mit Gefühl, sonst bringst du noch mal einen Menschen um.«

Der Cortina-Fahrer kehrte zu seinem Wagen zurück. Er setzte sich in das Fahrzeug und musterte seinen Freund, der sich ein Taschentuch unter die Nase hielt. »Ist es schlimm, Max?«

»Es geht schon«, antwortete Max. Seine Stimme wurde vom Taschentuch gedämpft.

»Ich hab’s ihm tüchtig besorgt«, knurrte der Cortina-Fahrer. »Der rast nie wieder, mein Wort darauf!« Er fuhr weiter, ohne sich um Mark Porter zu kümmern.

Mark quälte sich auf die Beine. Seine Knie waren weich. Er stützte sich auf den Wagen.

»Du kommst zu spät!« Da war die hohntriefende Stimme Carragos schon wieder. »Habe ich es dir nicht gesagt?«

»Camilla!« schrie Mark verzweifelt auf. Wie weggeblasen waren die Nachwirkungen des Niederschlags. Er sprang in seinen Wagen und setzte die Fahrt fort. »Camilla, halte durch!« schrie er. »Ich komme!«

Aber er befürchtete, Carrago könnte Recht behalten, und das trieb ihn hart an den Rand des Wahnsinns…

***

Um schnellstens handeln zu können, trennten wir uns. Lance Selby übernahm es, ein Mitglied des Carrago-Kreises aufzusuchen. Mr. Silver war auf dem Wege zu einem anderen Mitglied. Und ich erschien bei Jenny Pappeel, die ebenfalls dem Carrago-Kreis angehörte und möglicherweise in großer Gefahr schwebte.

Jenny war Fernsehsprecherin. Ich kannte sie vom Bildschirm. Ein zierliches Persönchen. Hübsch. Brünett. Mit kleinen Brüsten, großen Augen und sinnlich geschwungenen Lippen.

Während meine Freunde und ich uns in alle Richtungen verteilten, rief Bruder Jonathan vom Kloster aus die gefährdeten Personen an, um sie zu warnen und ihnen mitzuteilen, daß wir ihnen beizustehen gedachten.

Als ich bei Jenny Pappeel klingelte, öffnete sie mir sofort. Sie trug Blue Jeans und ein blau-weiß kariertes Farmerhemd. »Mr. Ballard?«

»Ganz recht«, sagte ich.

»Kommen Sie rein.« Sie gab die Tür frei.

Ich trat ein. Ihr Apartment war groß. Die Räume, die ich sah, waren effektvoll eingerichtet. Jenny führte mich in den Living-room. Ein Whiskyglas, noch voll, stand auf dem kleinen Rauchtisch.

»Ich war schon im Bett«, sagte Jenny, »als Bruder Jonathan anrief. Er versetzte mir einen schlimmen Schock. Ich bin froh, daß Sie hier sind. Das Alleinsein machte mich ziemlich fertig.«

»Das kann ich Ihnen nachfühlen«, sagte ich.

»Bruder Jonathan hat mich noch ein zweitesmal angerufen.«

»Weswegen?«

»Er sagte mir, daß sowohl bei Mark Porter als auch bei Camilla Ford niemand abhebt. Die beiden gehören gleichfalls unserem Kreis an. Carrago wird sie doch noch nicht heimgesucht haben?«

»Bei irgend jemandem wird er den Anfang machen. Wir wissen nicht, wo er zuerst zuschlägt«, sagte ich.

»Ich habe nach Bruder Jonathans zweitem Anruf versucht, mit Mark und Camilla telefonisch Verbindung zu bekommen, aber auch bei mir hob niemand ab.«

Ich bat um die Adressen der beiden.

Es war beschlossen, alle Mitglieder des Carrago-Kreises in einem Haus zusammenzubringen. Nur so konnten meine Freunde und ich die Leute am besten vor dem grausamen Magier beschützen.

Von Jenny Pappeel erfuhr ich nun, daß Keenan Keel, ein Eisen- und Stahlmagnat, seine Villa dafür zur Verfügung stellte. Auch seine Anschrift erhielt ich. Nun hätte ich mich dritteln müssen.

Einmal wäre es wichtig gewesen, daß ich mich um Mark Porter kümmerte. Zum zweiten hätte ich nach Camilla Ford sehen wollen. Und außerdem hätte ich Jenny Pappeel zu Keenan Keel bringen müssen.

Was sollte ich zuerst tun?

»Ich mache mir große Sorgen um Mark und Camilla, Mr. Ballard«, sagte die Fernsehsprecherin.

»Ehrlich gesagt, ich auch«, gab ich zu.

»Werden Sie sich um die beiden kümmern?«

»Gleich nachdem ich Sie bei Keenan Keel abgeliefert habe.«

»Ich kann allein zu Keenan fahren. Es wird mir schon nichts zustoßen.«

Ich zögerte.

»Mark und Camilla scheinen Ihre Hilfe mehr nötig zu haben als ich«, sagte Jenny Pappeel.

»Es kann einen völlig harmlosen Grund haben, weshalb die beiden nicht abheben.«

»Glauben Sie das wirklich?«

»Nein.«

»Sehen Sie.«

»Also schön, ich werde sehen, was ich für die beiden tun kann. Sie fahren inzwischen auf trockenem Direktkurs zu Keenan Keel. Machen Sie keinen Umweg. Halten Sie nirgendwo an. Nehmen Sie niemanden mit. Und wenn Sie bei Keel eintreffen, verlassen Sie sein Haus nicht mehr.«

Jenny nickte. »Ich werde mich an Ihre Weisungen halten, Mr. Ballard.« Sie blickte zu Boden. »Glauben Sie, daß Sie uns vor Carrago beschützen können?«

»Wenn Sie sich alle erst einmal in Mr. Keels Villa aufhalten, sind Ihre Chancen sehr groß, von Carrago verschont zu bleiben.«

»Werden Sie mit dem grausamen Magier fertig, Mr. Ballard?«

»Das hoffe ich. Und ich verspreche Ihnen, mir diesbezüglich die größte Mühe zu geben.«

Wir verließen Jenny Pappeels Apartment. Sie setzte sich in ihren roten Austin, ich stieg in meinen Peugeot, und wir fuhren in verschiedenen Richtungen ab.

***

Camilla Ford hatte der Schock mit der Wucht eines Keulenschlages getroffen. Carrago war zurückgekehrt, und er war als erstes zu ihr gekommen. Was er vorhatte, wußte sie. Sie sollte sterben, weil sie dem Carrago-Kreis angehörte, der es sich zum Ziel gesetzt hatte, ihn zu bekämpfen.

Immer noch stand Camilla wie erstarrt da und blickte zum Fenster. Das grauenerregende Gesicht des unheimlichen Magiers war verschwunden. Aber Camilla wußte, daß sie keine Schreckensvision gehabt hatte.

Der Magier war wirklich dort draußen. Irgendwo in der Dunkelheit lauerte er. Camillas Herz schlug ungestüm gegen die Rippen. Sie war unfähig, einen Entschluß zu fassen.

Wie die Maus kam sie sich vor, die vor der Schlange sitzt, weiß, daß sie gefressen wird, aber trotzdem nicht fortläuft. Was sollte sie tun? Eine Vielzahl von Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf.

Sie dachte an Flucht, an die Polizei, an Mark Porter. Sie wußte, daß sie Hilfe brauchte, denn wenn ihr niemand beistand, war sie unweigerlich verloren. Aber woher sollte sie Hilfe kriegen?

Das Telefon läutete. Sie hörte das Klingeln wie durch dicke Daunenkissen und reagierte nicht darauf. Eine seltsame Art von Trance bemächtigte sich ihrer. Sie hatte Angst, und dennoch schlich sie auf das Fenster zu, durch das Carrago hereingesehen hatte.

Sie drückte ihr Gesicht an das Glas und schirmte die Augen vom Licht ab. Schwärze umgab das Haus. Von Carrago keine Spur. Er schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

Oder war er doch nur eine Einbildung gewesen? Sie hatte sich die Skizze so lange angesehen. Hatte die Zeichnung auf geheimnisvolle Weise auf sie Einfluß genommen? Hatte sie deshalb Carrago am Fenster zu sehen geglaubt?

Camilla begab sich zur Terrassentür. Eine innere Stimme warnte sie, sie zu öffnen. Aber sie tat es trotzdem. Ein milder Lufthauch glitt über ihr angespanntes Gesicht.

Sie machte zwei Schritte nach vorn. Plötzlich nahm sie hinter sich eine Bewegung wahr. Erschrocken wirbelte sie herum, und da stand er. Carrago, die Geißel der Menschheit!

***

Ein Eissplitter fuhr ihr ins Herz. Sie stieß einen heiseren Schrei aus und griff sich an die Brust. Arnie Goretta, der mittlerweile Carragos Aussehen angenommen hatte, lachte spöttisch.

»Hast du Angst, Mädchen?«

Camilla starrte ihn entgeistert an. Wieder schrillte im Wohnzimmer das Telefon. Camilla fragte sich nicht, wer der Anrufer sein mochte. Sie konnte kaum noch denken. Die Furcht vor dem grausamen Magier machte sie total konfus.

»Du… du bist zurückgekehrt«, stammelte sie.

»Ihr wußtet, daß es dazu eines Tages kommen würde«, sagte Carrago. »Und ihr habt nach einer Möglichkeit gesucht, dies zu verhindern.« Er lachte blechern. »Aber es ist euch nicht gelungen.« Der Magier klopfte mit der Hand auf die Dolche, die in seinem Gürtel steckten. »Sieh, was ich mir geholt habe. Damit werde ich dich töten!«

Camilla schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein!«

»Doch, denn du bist gegen mich. Alle, die gegen mich sind, müssen sterben. Später werde ich mich dann der anderen annehmen. Es wird eine Menge Blut in London fließen. Mit dir mache ich den Anfang.«

»Nein!« schrie Camilla wieder.

Sie hetzte los, rannte an Carrago vorbei, stürmte ins Wohnzimmer. Der Magier folgte ihr. Ohne Eile betrat er den Living-room. Er war sich seines Opfers sicher. Es konnte ihm nicht mehr entkommen.

Da es ihm möglich war, in diesem Augenblick sämtliche Mitglieder des Carrago-Kreises geistig zu orten, wußte er auch, daß Mark Porter dem Mädchen zu Hilfe eilen wollte, und er ließ den jungen Mann auf telepathischem Wege wissen, daß er zu spät kommen würde.

Camilla rannte am schon wieder läutenden Telefon vorbei. Sie erreichte die Wohnzimmertür und riß sie auf. Carrago zog den ersten Dolch aus dem Gürtel. Sein abstoßendes Gesicht verzerrte sich zu einem grausamen Grinsen. Das Mädchen hatte keine Chance mehr. Sie hätte es wissen müssen.

Aber sie jagte durch die Diele, auf die Haustür zu. Als sie da anlangte, holte Carrago aus. Blitzschnell schleuderte er den Teufelsdolch. Die Waffe raste hinter dem Mädchen her und nagelte Camillas Kleid an der Tür fest. Das Mädchen wollte sich losreißen.

Es zerrte entsetzt am Stoff, doch der Dolch gab ihn nicht frei. Das Kleid zerriß auch nicht. Camilla schrie, weinte und schluchzte. Sie drehte sich um und sah Carrago in der Mitte der Diele stehen.

»Deine letzte Stunde ist gekommen«, sagte er kalt.

»Nein, bitte…«

Der grausame Magier holte den zweiten Dolch aus dem Gürtel. Da wußte Camilla Ford mit Sicherheit, daß sie verloren war.

***

Mark Porter bog in die Straße ein, in der Camilla Ford wohnte. Er hatte den süßlichen Geschmack von Blut im Mund, achtete jedoch nicht darauf. Die Schwellungen in seinem Gesicht störten ihn nicht. Er stoppte seinen Mirafiori vor Camillas Haus und sprang gehetzt aus dem Fahrzeug.

Über Natursteinplatten eilte er auf die Eingangstür zu. Er wollte läuten.

Tack!

Durch das dicke Holz der Tür hatte sich in diesem Augenblick ein Dolch gebohrt. Marks Kopfhaut spannte sich. Er starrte die Tür entgeistert an. Plötzlich hörte er Camilla jenseits der Tür schreien, weinen und schluchzen.

Eine kalte Männerstimme sagte: »Deine letzte Stunde ist gekommen.«

Und Camilla jammerte: »Nein, bitte…«

Marks Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. »Camilla!« schrie er, und er schlug mit seinen Fäusten gegen die Tür. »Mein Gott, Camilla, mach auf!«

Tack!

Eine weitere Dolchspitze bohrte sich durch das Holz. Drinnen kreischte das Mädchen auf, und Mark stellte verstört fest, daß die zweite Dolchspitze blutig war.

Das nackte Grauen packte ihn. Er war wirklich zu spät gekommen. Er konnte tatsächlich nichts mehr für Camilla tun. Eine ohnmächtige Wut befiel ihn. Er weinte. Dicke Tränen rannen ihm über die Wangen.

Er hetzte um das Haus herum, erreichte die offene Terrassentür, stürzte in das Haus und erblickte Carrago, der sich in diesem Augenblick umdrehte. Mark dachte nicht an die Gefahr, in der er schwebte.

Er sah nur Carrago, und sein Haß peitschte ihn dem Magier entgegen. Heiser schreiend warf er sich auf den Häßlichen. Er schlug mit seinen Fäusten auf Carrago ein.

Der grausame Magier wich einigen Schlägen aus, dann packte er Mark kraftvoll, riß ihn hoch und schleuderte ihn brutal zu Boden. Mark hatte das Gefühl, sämtliche Knochen in seinem Leib wären gebrochen.

Er preßte die Kiefer zusammen und kämpfte sich wieder hoch. Erneut wuchtete er sich dem verhaßten Feind entgegen. Carrago ergriff ihn noch einmal und schleuderte ihn erneut auf den Teppich.

Diesmal schaffte es Mark Porter nicht mehr, aufzustehen. Carrago lachte ihn spöttisch aus. »Dachtest du wirklich, mich besiegen zu können?«

»Ich hasse dich. Du hast das Mädchen getötet, das ich geliebt habe.«

»Du wirst ihr ins Jenseits folgen.«

»Es macht mir nichts aus, zu sterben. Na los, töte mich!«

»Nicht jetzt«, sagte Carrago. »Du wirst sterben, wenn ich es für richtig halte. Erst sollst du noch zittern. Die Angst soll sich langsam durch deine Eingeweide fressen. Irgendwann in dieser Nacht werden wir uns wiedersehen, und dann wirst auch du sterben. Eine schreckliche Ungewißheit wird dich quälen. Glaube nicht, daß du dich vor mir verstecken kannst. Wo immer du dich verkriechst, ich werde dich finden.«

Der grausame Magier ging an Mark Porter vorbei, verließ das Haus und verschwand in der Dunkelheit.

Er ließ eine Tote und einen völlig gebrochenen jungen Mann zurück.

***

Ich fand Camilla Fords Haus auf Anhieb. Ein schwarzer Fiat Mirafiori stand davor. Ich stoppte meinen weißen Peugeot 504 TI dahinter, stieg aus und ging auf den Hauseingang zu.

Die Dolchspitzen fielen mir erst auf, als ich die Tür erreicht hatte. Eine davon war blutig. Mir drehte es den Magen um, denn mir war sofort klar, was das zu bedeuten hatte.

Auf meiner Suche nach einer Möglichkeit, in das Haus zu gelangen, erreichte ich die Terrasse und entdeckte eine offene Tür. Das Schluchzen eines Mannes wehte mir entgegen.

Ich zog meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter und entsicherte ihn. Gespannt trat ich ein. Nach wenigen Schritten sah ich einen Mann. Er lag auf dem Boden und weinte. Als er mich hörte, hob er den Kopf. Sein Gesicht war von Leid und Furcht verzerrt.

»Wer sind Sie?« fragte ich ihn.

»Mark Porter.«

»Mein Name ist Tony Ballard. Wo ist Camilla Ford?«

Mit einer matten Handbewegung wies er in Richtung Diele. »Das Schwein hat sie umgebracht. Carrago war hier. Ich wollte Camilla beistehen, kam aber zu spät. Er hat sie eiskalt getötet.«

»Mit den Dolchen des Teufels.«

»Ja. Woher wissen Sie…?«

Ich klärte ihn auf, sagte ihm, was für einen Job ich hatte und erwähnte Bruder Jonathan, von dem ich die Namen der Carrago-Kreis-Mitglieder bekommen hatte. Ich trat zu Porter und half ihm auf die Beine.

»Dieser verdammte Höllenhund!« knirschte Mark. »Ich habe mit ihm gekämpft, aber er ist unglaublich kräftig.«

»Die Macht des Bösen stärkt ihn«, sagte ich.

»Ich wollte ihn niederringen, aber er hat mich hochgehoben, als wäre ich eine Puppe aus Schaumstoff.«

»Wo ist er jetzt?«

»Verschwunden durch die Terrassentür, durch die Sie eingetreten sind. Sind Sie ihm draußen nicht begegnet?«

»Nein. Draußen war niemand.«

»Sie hätten mit ihm zusammenstoßen müssen.«

Ich steckte meinen Revolver weg. Hier brauchte ich ihn nicht. Carrago war mir vor der Nase entwischt. Ich erfuhr von Mark Porter, daß der grausame Magier ihn noch in dieser Nacht töten wollte. Mit den Dolchen des Teufels. Aber zwei davon waren im Moment noch hier. Würde sich Carrago seine Waffen wiederholen? Dann würde ich ihm eine geweihte Silberkugel in seinen verdammten Pelz brennen.

Ich ging an Porter vorbei, um nach Camilla Ford zu sehen. Ein grauenvoller Anblick bot sich mir. Sie war tot. Ihr Kopf war nach vorn gesunken. Blut glänzte zu ihren Füßen.

Porter schluchzte hinter mir auf, als er das Mädchen sah. »Gehen Sie ins Wohnzimmer«, sagte ich.

Er rührte sich nicht von der Stelle. »Mein Gott, wenn es doch bloß eine Möglichkeit gäbe, ihn für dieses Verbrechen zu bestrafen!«

»Er wird büßen, das verspreche ich Ihnen«, sagte ich. »Lassen Sie mich jetzt allein. Sie können nichts mehr für Camilla tun.«

»Was haben Sie vor, Mr. Ballard?«

»Ich werde die Teufelsdolche an mich nehmen.«

»Das dürfen Sie nicht tun. Das ist zu gefährlich. Jeder Mensch, der sie besitzt, wird von ihnen gezwungen, zu töten!«

»Ich werde das schon zu verhindern wissen. Vertrauen Sie mir. Ich bin auf diesem Gebiet kein heuriger Hase.«

Porter zog sich zögernd zurück. Ich ballte meine rechte Hand zur Faust. Am Ringfinger trage ich einen goldenen Ring mit einem schwarzen Stein. Es ist ein magischer Ring, der mir im Kampf gegen das Böse schon wertvolle Dienste geleistet hat.

Damit wollte ich den Dolchen zu Leibe rücken.

Aber ich erlebte eine unliebsame Überraschung. Als ich einen Schritt näher an die Tote herantrat, passierte es.

Der erste Dolch zuckte aus dem Körper der Leiche. Er drehte sich und schwirrte auf mich zu. Ich duckte mich. Die Höllenwaffe wirbelte über mich hinweg, raste durch das Wohnzimmer und sauste durch die offene Terrassentür in die schwarze Nacht hinaus.

Der zweite Dolch folgte dem ersten. Ich konnte die Waffen nicht abfangen. Verflucht, Carrago hatte seine Dolche wieder!

***

Im Living-room gellte in diesem Augenblick Carragos höhnisches Lachen auf. Ich wirbelte herum, glaubte, der grausame Magier wäre zurückgekehrt. Meine Hand flog zur Schulterhalfter. Sofort riß ich wieder den Colt heraus und hastete ins Wohnzimmer.

»Ist er da?« fragte ich Mark Porter.

»Nein.«

»Aber seine Stimme…«

Porter wies auf eine offene Schranktür. Ich sah eine schräggestellte Zeichnung. Carragos Gesicht grinste mich triumphierend an. Die Skizze lebte! Ich ging darauf zu. Der gezeichnete Kopf bewegte sich.

»Töten!« rief Carrago mit kräftiger Stimme. »Ich werde alle meine Feinde töten! Dazu gehören vor allem die Mitglieder des Carrago-Kreises, die sich gegen mich verschworen haben. Dazu gehörst aber auch du, Dämonenhasser. Auch du stehst ganz oben auf meiner Totenliste, Tony Ballard! Und natürlich auch deine Freunde Lance Selby und Mr. Silver. Du siehst, ich weiß über euch Bescheid. Ich werde euch mit Hilfe der Teufelsdolche vernichten.«

»Du wirst dir an uns die Zähne ausbeißen!« erwiderte ich.

»Für wie stark hältst du dich eigentlich, Ballard, he?« rief Carrago spöttisch.

»Für stark genug, um mit dir fertigzuwerden!«

»Du wirst sterben. Wie Camilla Ford. Wie Mark Porter. Wie Keenan Keel. Wie James Miller. Wie Jenny Pappeel. Wie Lance Selby. Wie Mr. Silver!«

Ich lachte trocken. »Du hast dir verdammt viel vorgenommen.«

»Ich werde es schaffen, denn die Hölle hilft mir.«

»Hölle ist ein gutes Stichwort!« gab ich zurück. »Dahin werden wir dich nämlich schicken.«

Ein schallendes Gelächter war die Antwort. Ich wollte Carrago zeigen, daß er mich ernstnehmen mußte. Blitzschnell steckte ich den Colt Diamondback weg und stieß mit meinem magischen Ring zu.

Ich traf den gezeichneten Kopf. Carragos Konterfei stieß einen grellen Schmerzensschrei aus. Eine kalte Flamme zischte hoch; sie tanzte auf dem Papier und löschte die Skizze aus. Nichts blieb von Carragos Gesicht übrig. Es war verschwunden. Nur ein Brandfleck auf dem weißen Blatt zeigte uns, wo sich der Kopf des Magiers befunden hatte.

Stille herrschte im Haus.

»Carrago bildet sich ein, er ist der Größte, aber das ist er beileibe nicht«, sagte ich zu Mark Porter. »Die Bekanntschaft mit meinem magischen Ring wird ihm zu denken geben.«

»Sie wollen ihn vernichten?« fragte Porter unsicher.

»Ich probier’s auf jeden Fall«, gab ich zurück.

»Was geschieht nun?«

»Keenan Keel stellt dem Carrago-Kreis seine Villa zur Verfügung. Dort werden meine Freunde und ich auf Sie und die anderen aufpassen, und sobald sich der Magier blicken läßt, werden wir nichts unversucht lassen, um ihn zu besiegen.«

Ich begab mich zum Telefon und wählte die Nummer von Scotland Yard. Sobald es mit der Verbindung klappte, verlangte ich meinen Freund Oberinspektor John Sinclair zu sprechen. Aber ich erfuhr, daß John in Deutschland zu tun hatte. Also teilte ich einem seiner Kollegen mit, was vorgefallen war, und bat, es möge sich jemand um das tote Mädchen kümmern.

Danach wandte ich mich an Porter und sagte: »Kommen Sie, Mark. Ich bringe Sie zu Keenan Keel.«

***

Gespenstisch rauschten die Blätter der Büsche im nächtlichen Regent’s Park. Der Mond verbarg sich soeben hinter einer Wolkenbank, und so war die unheimliche Gestalt noch schlechter zu sehen, die unter der Krone einer alten Eiche stand und sich nicht regte.

Carrago wartete. Eine satanische Glut glomm kurz in seinen Augen auf. Er lachte diabolisch und rieb sich die Hände. Arnie Goretta existierte nicht mehr. Der Geist des grausamen Magiers hatte ihn aufgelöst.

Was unter dieser knorrigen Eiche stand, war kein Mensch mehr, sondern ein Wesen des Schattenreichs. Eine Plage für die Menschheit, die nur eines kannte: töten!

Carrago scharrte mit dem Fuß auf dem Boden. Ein unbändiger Tatendrang war in ihm. Er fühlte sich großartig, brannte darauf, weitere Bluttaten zu vollbringen. Doch dazu benötigte er seine Teufelsdolche.

Auf sie wartete er.

Ihnen hatte er soeben den telepathischen Befehl gegeben, zu ihm zurückzukehren, und da kamen sie schon. Lautlos schwirrten sie durch die Nacht, auf den Magier zu.

Carrago streckte die Hand aus, fing die beiden Dolche ab und schob sie in seinen Gürtel. Nun waren alle sieben wieder an ihrem Platz.

Dann lachte er knurrend. »Niemand kann mich aufhalten. Ich bin ein Abgesandter der Hölle. Satan selbst hat mir den Auftrag gegeben, menschliches Leben zu vernichten, und ich werde mich dieser Ehre würdig erweisen!«

Ein kurzer Zauberspruch kam über seine Lippen, und in der nächsten Sekunde löste er sich auf. So war es ihm möglich, selbst große Entfernungen in Gedankenschnelle zurückzulegen.

***

Der rote Austin brauste dem Stadtrand von London entgegen. Vor Jenny Pappeel tauchte ein düsterer Tannenwald auf. Nun war es nicht mehr weit bis zu Keenan Keels Villa.

Die Angst saß Jenny im Magen. Sie fragte sich, ob es richtig gewesen war, ohne Tony Ballard loszufahren. In seiner Begleitung hätte sie sich wesentlich sicherer gefühlt. Er war ein Mann, zu dem man Vertrauen haben konnte. Ein Mann, der wußte, was er sich zutrauen konnte. Ein Mann auch, der den Mächten der Finsternis immer wieder einiges aufzulösen gab. Wer sich in seiner Obhut befand, der war in Sicherheit.

Aber hätte sie so egoistisch sein sollen, auf seine Begleitung zu bestehen, während Camillas und Marks Schicksal ungewiß war? Jenny versuchte sich einzureden, daß die Angst ja gleich ein Ende haben würde.

Sie brauchte nur noch durch diesen dunklen Wald zu fahren. Dahinter kam dann die Abzweigung, die zu Keenans Villa führte, und wenn sie erst einmal mit Keenan zusammen war, würde sie sich bestimmt nicht mehr fürchten.

Vielleicht war inzwischen auch schon James Miller eingetroffen.

James. Trotz des Ernstes der Situation mußte Jenny lächeln. James war der Angsthase der Runde. Seine ständigen Unkenrufe waren hinlänglich bekannt. Wie würde er die Nachricht aufnehmen, daß Carrago zurückgekehrt sei. Jenny konnte sich vorstellen, daß er vor Schreck den Kopf verlor. Er fürchtete sich immer und vor allem.

Daß er trotzdem dem Carrago-Kreis angehörte, paßte nicht so ganz zu ihm. Die anderen nahmen an, daß er dieser Runde nur deshalb beigetreten war, um sich selbst zu beweisen, daß er doch über ein bißchen Mut verfügte.

Die Straße stieg leicht an.

Jenny Pappeel schaltete zurück.

Der rote Austin stieß in den Wald hinein. Eine schwarze Front ragte zu beiden Seiten der Straße hoch. Vorne tasteten sich die grellen Lichtfinger der Halogenscheinwerfer über die Fahrbahn.

Plötzlich erfaßte das Licht eine Gestalt!

Ein Mann stand mitten auf dem Asphaltband und winkte mit beiden Armen. Jenny war schnell unterwegs. Es war nicht sicher, ob sie den Wagen noch rechtzeitig zum Stehen bringen konnte, deshalb hupte sie, doch der Mann rührte sich nicht vom Fleck. Er war klein, wirkte gedrungen. Sein Gesicht wirkte seltsam bleich. Wie das eines Toten.

Bei diesem Gedanken erschrak Jenny Pappeel.

Sie konzentrierte sich auf das Gesicht des Mannes, während sie sich gegen das Bremspedal stemmte.

Mit blockierenden Reifen schlitterte der Austin auf die Gestalt zu. Immer deutlicher konnte Jenny das Gesicht sehen.

»Um Himmels willen!« schrie sie, als ihr klar wurde, daß sie Carrago vor sich hatte. Die sieben Dolche des Teufels steckten in seinem Gürtel. Seine Augen glühten. Mordlust verzerrte seine Züge.

Jenny bremste nicht mehr.

Wegen Carrago wollte sie nicht anhalten.

Den mußte sie über den Haufen fahren!

Sie gab sofort wieder ungestüm Gas. Der Motor reagierte darauf. Er heulte auf. Der kleine Austin beschleunigte und raste auf den Mann zu, der sich nicht von der Stelle rührte.

Er grinste nur.

Jenny Pappeel umklammerte mit beiden Händen fest das Lenkrad. Sie hielt eiskalt auf Carrago zu. Die Distanz verringerte sich von Sekunde zu Sekunde. Die Fernsehsprecherin biß die Zähne zusammen.

Gleich würde der Wagen den Magier erfassen.

Zehn Yards noch.

Neun.

Acht…

Und dann war die Entfernung Null! Jenny schloß unwillkürlich die Augen. Sie wollte nicht sehen, was passierte, wenn es zum Aufprall kam. Sie wartete auf das dumpfe Geräusch, aber es blieb aus. Verwirrt riß sie die Augen auf. Die Straße war leer. Carrago war verschwunden. Er konnte unmöglich zur Seite gesprungen sein, dazu hatte die Zeit nicht gereicht. War es ein Geist gewesen? Ein Spuk? Eine Halluzination?

Die Fernsehsprecherin warf einen gehetzten Blick in den Rückspiegel. Auch hinter dem Austin war die Straße wie leergefegt. Hatten ihr ihre überreizten Sinne einen Streich gespielt?

Möglich war alles.

Jenny verlangsamte das Tempo. Sie merkte, daß sie zitterte, und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Carrago hatte sie nur erschrecken wollen. Er hatte sich ihr präsentiert, damit sie wußte, daß es ihn tatsächlich wieder gab.

Das Mädchen hoffte, noch unbehelligt die Villa des Carrago-Kreis-Mitglieds Keenan Keel zu erreichen. Es war ja nicht mehr weit. Sie durfte jetzt nur nicht die Nerven verlieren.

Die Straße schlängelte sich durch den Wald. Gleich würde eine enge S-Kurve kommen. Jenny Pappeel bereitete sich darauf vor. Sie nahm noch mehr Gas weg. Ihr Herz trommelte ungestüm gegen die Rippen.

Jenny bemühte sich, wieder ruhig zu werden. Die Scheinwerfer erfaßten die S-Kurve. Das Mädchen schaltete, kuppelte, gab Gas. Sie manövrierte den roten Austin geschickt durch die Kurve und zog den Motor dann wieder mehr auf.

Plötzlich war ihr, als befände sie sich nicht allein im Wagen. Eine unangenehme Kälte kroch ihr über den Nacken. Sie wußte mit einemmal, daß sich jemand im Fond des Wagens befand.

Sie hörte, wie er sich bewegte.

Und dann tauchte sein abstoßendes Gesicht im Rückspiegel auf.

Carrago!

Grinsend beugte er sich vor, und im selben Moment setzte er ihr einen Teufelsdolch an die Kehle.

***

James Miller war Geschäftsführer in einem Londoner Restaurant. Seit der Testesser einer bekannten Tageszeitung dem Lokal vier Sterne – also die höchste Auszeichnung – verliehen hatte, konnte man sich des Andrangs nicht mehr erwehren. Der Umsatz war verblüffend, und James Miller hatte Tag für Tag so viel um die Ohren, daß er nahe daran war, zusammenzuklappen.

Eine kleine Magenverstimmung hatte ihn veranlaßt, diesmal dem Restaurant fernzubleiben. Er hatte zu Hause gegessen und war früh zu Bett gegangen, um endlich einmal ein bißchen Schlaf nachzuholen.

Aber er hatte Pech.

Aus tiefstem Schlaf riß ihn Bruder Jonathans Anruf.

»Verdammt! Verdammt! Verdammt!« schrie er und boxte sein Kopfkissen. Wütend schlug er die Decke zurück und verließ sein Bett. Schlaftrunken taumelte er aus dem Schlafzimmer. Der Apparat stand im Wohnzimmer. Er hätte ihn abstecken sollen. Oder zumindest zudecken. Doch dazu war es nun zu spät. Der Quälgeist klingelte ununterbrochen.

Ärgerlich hob Miller ab. »Hallo!«

»Verzeihen Sie die Störung…«

»Zum Teufel, wissen Sie, wie spät es ist!«

»Es tut mir aufrichtig leid…«

»Ich habe tief geschlafen!«

»Hier spricht Bruder Jonathan. Sie werden sich gewiß noch an mich erinnern. Sie waren mit den Mitgliedern des Carrago-Kreises in unserem Kloster.«

»Natürlich erinnere ich mich an Sie, Bruder Jonathan«, sagte James Miller etwas sanfter.

»Ich hätte Sie bestimmt nicht mitten in der Nacht gestört, wenn die Sache nicht so wichtig wäre. Vielleicht hängt sogar Ihr Leben davon ab.«

Miller war mit einem Schlag hellwach. Er schluckte trocken. »Mein Leben?«

»Sie sind ein Feind von Carrago, Mr. Miller.«

»Ja, und?«

»Carrago ist zurückgekehrt. Er hat sich die sieben Dolche des Teufels geholt und ist jetzt irgendwo in der Stadt unterwegs. Ich erachtete es als meine Pflicht, Sie zu warnen.«

James Miller hatte das Gefühl, Eiswasser würde durch seine Adern fließen. »Mein Gott!« preßte er heiser hervor. »Carrago ist zurückgekehrt?«

Bruder Jonathan erzählte ihm, was sich ereignet hatte, und er sprach von Tony Ballard, der die Absicht hatte, sich dem Magier in den Weg zu stellen.

»Carrago ist wieder da«, stammelte Miller. Er fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. »Er wird sich gegen seine Feinde wenden.«

»Tony Ballard und seine Freunde werden ihn unschädlich machen«, sagte Bruder Jonathan.

»Das glaube ich nicht. Carrago ist unbesiegbar.«

»Das ist er ganz bestimmt nicht. Das Gute ist stärker als das Böse. Das war immer so, und so wird es immer bleiben.«

»Er wird uns töten!« jammerte Miller.

»Reißen Sie sich zusammen, Mr. Miller.«

»Wir werden sterben. Alle.«

»Einer von Mr. Ballards Freunden ist auf dem Weg zu Ihnen. Sein Name ist Mr. Silver. Er wird Sie in seine Obhut nehmen. Sobald das geschehen ist, brauchen Sie keine Angst mehr zu haben.«

»Was ist, wenn Carrago vor Mr. Silver hier eintrifft.«

»Beten Sie, daß es dazu nicht kommt.«

»Was nützt ein Gebet?«

»Manchmal sehr viel«, erwiderte Bruder Jonathan und legte auf.

James Miller lief im Wohnzimmer im Kreis. Er klagte und jammerte. Er war den Tränen nahe. Als das Telefon wieder anschlug, schrie er erschrocken auf. Er hatte nicht den Mut, abzuheben. Er fürchtete, Carrago könnte mit ihm auf diese Weise in Verbindung treten.

Als das Telefon dann aber nicht zu läuten aufhörte, hob Miller doch ab. Er wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung über die Augen. »Ja«, meldete er sich kleinlaut.

»James, hier ist Keenan. Hat Bruder Jonathan dich schon angerufen?«

»Ja, das hat er.«

»Dann weißt du ja Bescheid.«

»O Gott, Keenan, wir sind verloren.«

»Wir können mit der Hilfe eines erfahrenen Dämonenjägers rechnen. Ich sehe gute Chancen für uns. Aber Tony Ballard kann sich nicht in Stücke reißen.«

»Das wird Carrago schon tun.«

»Sei bitte einen Augenblick still und unterbrich mich nicht immer. Ballard möchte uns alle beisammen haben. Nur so können er und seine Freunde auf uns achtgeben. Wir werden die Nacht gemeinsam in meiner Villa verbringen. Sobald Mr. Silver bei dir eintrifft, fährst du mit ihm zu mir, alles klar?«

»Warum zu dir?«

»Weil wir in meiner Villa den meisten Platz haben.«

»Wir könnten auch…«

»Gar nichts könnten wir. Entweder du kommst her, oder du bleibst zu Hause. Ich habe keine Zeit für lange Diskussionen. Ich muß auch noch die anderen anrufen. Also überlege dir gut, was du tun willst. Bei mir wärst du gut behütet. Zu Hause wärst du wahrscheinlich allein, denn Mr. Silver wird die Nacht bestimmt auch bei mir verbringen.«

Keenan Keel legte auf, und James Miller ließ langsam den Hörer sinken. Er war verzweifelt. Er ließ den Hörer in die Gabel fallen und legte die Hände auf sein schweißnasses Gesicht.

»Wir sind verloren. Was immer wir tun, wir sind nicht mehr zu retten.«

Es läutete an der Tür. Miller stockte der Atem. Wer war das? Mr. Silver? Oder Carrago? Mußte Carrago wirklich läuten? Konnte er nicht die Tür einfach aufbrechen? Es gab doch nichts, was ihm widerstand.

Miller hastete aus dem Wohnzimmer. Im Vorzimmer schlich er auf die Tür zu. Er warf einen Blick durch den Spion. Draußen stand ein Mann, der mehr als zwei Meter groß war. Ein Hüne. Ein Herkules. Mit Silberhaaren und silbernen Augenbrauen.

»Wer ist da?« fragte Miller mit zitternder Stimme durch die Tür.

»Mr. Silver«, antwortete der Ex-Dämon. »Bruder Jonathan schickt mich. Ich nehme an, er hat Sie bereits informiert, Mr. Miller.«

James Miller drehte den Schlüssel im Schloß zweimal herum. Er zog zwei Riegel zur Seite und nahm zwei Vorlegeketten ab. Dies allein bewies schon, was für ein ängstlicher Typ er war.

Als sich die Tür endlich öffnete, setzte Mr. Silver ein freundliches Lächeln auf. »Sie sind ein vorsichtiger Mann«, sagte der Ex-Dämon.

»Man kann nicht vorsichtig genug sein«, erwiderte Miller und gab die Tür frei.

Mr. Silver trat ein. »Es gibt viel Böses auf der Welt«, sagte Miller.

»Ja, leider.«

Miller musterte den Hünen mit den Silberhaaren eingehend. Er gab der Tür einen Stoß. Sie fiel ins Schloß. »Sie… Sie sehen – hoffentlich nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich das sage – eigenartig aus, Mr. Silver.«

»Stoßen Sie sich nicht daran.«

»Natürlich nicht. Aber…«

»Um Ihnen mein Aussehen zu erklären, müßte ich zu weit ausholen, und dafür fehlt uns die Zeit«, sagte der Ex-Dämon. Es hätte wirklich zu lange gedauert, dem Mann zu erklären, daß er kein Mensch war, daß er als Dämon geboren wurde, der sich eines Tages geweigert hatte, nach den Gesetzen der Hölle zu leben und deshalb zum Tode verurteilt worden war. Wenn ihm Tony Ballard damals nicht das Leben gerettet hätte, wäre er heute nicht hier gewesen. »Ich schlage vor, Sie ziehen sich an, packen ein paar Sachen ein und kommen mit mir«, sagte Mr. Silver.

»Sind Sie mit dem Wagen da?«

»Nein. Ein Taxi brachte mich her. Ich hoffe, Sie besitzen ein Auto.«

»Selbstverständlich. Es steht vor dem Haus.«

»Also dann. In zehn Minuten sollten wir die Wohnung verlassen.«

James Miller blickte den Ex-Dämon sorgenvoll an. »Es steht schlimm um die Mitglieder des Carrago-Kreises, nicht wahr?«

»Haben Sie keine Angst, wir werden mit Carrago fertig.«

Miller schüttelte langsam den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Carrago ist ein grausamer, brandgefährlicher Magier.«

»Wir wissen, wie man Typen wie ihn unschädlich macht, Mr. Miller. Wir haben mit solchen Kerlen nicht zum erstenmal zu tun.«

Miller legte die Hände aufs Gesicht und seufzte geplagt. »Was fiel mir bloß ein? Warum habe ich mein Schicksal herausgefordert? Warum bin ich Mitglied des Cärrago-Kreises geworden? Was bezweckte ich damit? Ich weiß es selbst nicht genau. O Gott, es war ein Frevel, eine Vermessenheit, Carragos Rückkehr verhindern zu wollen. Wir hätten von Anfang an wissen müssen, daß wir dazu nicht in der Lage sind. Aber Keenan Keel tat so zuversichtlich. Mich würde interessieren, wie er jetzt darüber denkt. Ich werde ihn fragen, wenn wir in seiner Villa sind. Er denkt wohl, sein Gewissen reinwaschen zu können, indem er uns sein Haus zur Verfügung stellt. Aber damit ist es nicht getan…«

»Bitte ziehen Sie sich jetzt an, Mr. Miller«, sagte der Ex-Dämon drängend.

»Ja. Ich werde mit Ihnen zu Keel fahren. Aber es wird nichts nützen. Wir sind verloren, Mr. Silver. Carrago entgeht man nicht. Er ist ebenso gefährlich wie der Teufel selbst.«

Miller zog sich ins Schlafzimmer zurück. Der Hüne mit den Silberhaaren sah sich im Wohnzimmer um. Es gefiel ihm, wie Miller wohnte. Die Einrichtung hatte Stil.

James Miller kehrte nach vier Minuten zurück. Er trug eine kleine Reisetasche. In der rechten Hand hielt er die Autoschlüssel. Er gab sie Mr. Silver und bat ihn, das Lenken des Wagens zu übernehmen. »Ich bin dazu zu aufgeregt«, fügte er hinzu. »Ich würde das Fahrzeug an der nächsten Ecke an einen Laternenpfahl setzen.«

Sie verließen das Apartment. Miller schloß gewissenhaft ab. Mit dem Lift fuhren sie nach unten. Wenig später traten sie aus dem Haus. James Miller blickte sich ängstlich um.

Er schien zu befürchten, daß hier irgendwo Carrago lauerte. »Man ist nirgendwo vor diesem Teufel sicher«, flüsterte er. »Überall kann er wie ein Blitz aus heiterem Himmel über einen herfallen.«

»Wo ist Ihr Wagen?« fragte Mr. Silver.

»Der graue Vauxhall Victor.«

Mr. Silver schloß das Fahrzeug auf. Millers Reisetasche kam in den Kofferraum. Der Ex-Dämon setzte sich hinter das Volant und zündete die Maschine. Sobald James Miller neben ihm saß, fuhr er los.

Der Hüne kannte den Weg nicht zu Keenan Keels Haus. Miller beschrieb ihn ihm. Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn. Er faltete die Hände und betete lautlos, um zu verhindern, daß die Zähne klapperten.

Soviel Angst war unbegründet, fand Mr. Silver, aber er war nicht in der Lage, sie dem Mann zu nehmen. Miller glaubte nicht, daß ihn jemand beschützen konnte. Er war der festen Überzeugung, daß Carrago ihn töten würde.

»Es ist ein scheußliches Gefühl, dem Tod geweiht zu sein«, preßte Miller nach einer Weile hervor. »Seltsam. Man denkt eigentlich nie über den Wert des Lebens nach. Erst wenn es einem genommen werden soll, tut man das. Man blickt zurück, läßt all die schönen Dinge, die man erlebt hat, noch einmal Revue passieren und denkt an all das Schöne, was einem nun alles entgehen wird…« Miller wandte dem Ex-Dämon verzweifelt sein Gesicht zu. Seine Miene war weinerlich. »Ich möchte nicht sterben, Mr. Silver.«

»Das brauchen Sie nicht.«

»Können Sie mir das garantieren?«

»Nun…«

»Sie können es nicht. So etwas ist auch Ihnen unmöglich. Egal, wie erfahren Sie im Kampf gegen die Abgesandten der Hölle sein mögen, in diesem Fall können Sie sich auf keine fixe Zusage einlassen.«

»Sie sollten aufhören, sich selbst verrückt zu machen, Mr. Miller«, sagte der Hüne mit den Silberhaaren.

Miller schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Ich habe Angst. Verstehen Sie das denn nicht? Panische Angst vor dem Tod. Ich bin noch jung. Ich will noch nicht vor die Hunde gehen. Aber darauf nimmt Carrago keine Rücksicht. Vielleicht verfolgt er uns schon mit seinen verdammten Teufelsdolchen…« Miller zuckte herum. Er schaute durch das Heckfenster. Die Straße war leer. Nur weit hinten fuhr ein Auto.

Das war Grund genug für James Miller, einen nervösen Schrei auszustoßen.

»Was haben Sie denn?« fragte Mr. Silver.

»Sehen Sie den Wagen?«

Der Ex-Dämon warf einen Blick in den Rückspiegel. Er sah die beiden Scheinwerfer. »Ja.«

»Dieses Fahrzeug folgt uns bestimmt schon eine ganze Weile«, behauptete James Miller.

»Das bilden Sie sich bloß ein.«

»Es fährt hinter uns her, sage ich Ihnen. Und in diesem Wagen sitzt – mich würde es nicht wundern – Carrago!«

»Sie hätten vor dem Wegfahren eine Beruhigungstablette schlucken sollen«, sagte der Ex-Dämon.

»Denken Sie, eine Tablette hilft gegen Carrago? Nichts hilft gegen diesen verfluchten Satan. Gar nichts. Und niemand kann mich vor ihm beschützen. Oh, ich bin ein Unglücksrabe. Ich hätte dem Carrago-Kreis niemals beitreten sollen. Das war ein Fehler. Ein tödlicher Fehler, der sich nun bitter rächen wird.«

Mr. Silver warf erneut einen Blick in den Spiegel. Das Scheinwerferpaar schwenkte links ab. Der Ex-Dämon machte Miller darauf aufmerksam. »Was sagen Sie dazu?«

»Ein Ablenkungsmanöver. Carrago will uns täuschen«, behauptete James Miller. »Er will uns in Sicherheit wiegen.«

Mr. Silver seufzte. Einen ängstlicheren Mann als diesen hatte er noch nicht kennengelernt. Miller konnte einem mit seinem Gejammer ganz schön den Nerv töten.

Es war nicht mehr weit bis zur Stadtgrenze. Vor ihnen tauchte ein finsterer Tannenwald auf.

»Dahinter liegt Keenan Keels Villa«, erklärte Miller.

»Dann ist die Fahrt ja bald überstanden«, meinte Mr. Silver. »Sie werden sehen, in Mr. Keels Haus werden Sie sich gleich bedeutend wohler fühlen, denn da sind wir beide nicht mehr allein.«

Miller zog die Mundwinkel nach unten. »Was hilft das schon? Ob ich allein bin oder nicht, wenn Carrago mich töten will, wird er es tun. Und er hat es vor. Ich fühle es. Ich fühle es ganz deutlich. Er will mich fertigmachen, weil ich die Unverfrorenheit besaß, seine Rückkehr verhindern zu wollen.«

Mr. Silver ließ den Mann reden. Es wäre müßig gewesen, ihn von seiner fixen Idee abbringen zu wollen. Der Ex-Dämon konzentrierte sich aufs Fahren. Er war rasant unterwegs, hatte das Fahrzeug aber trotzdem hundertprozentig unter Kontrolle.

Eine S-Kurve.

Mr. Silver nahm sie mit Bravour, und einen Augenblick später erfaßten die Scheinwerfer des Vauxhall Victor einen roten Austin. Das Fahrzeug schlingerte und schleuderte. Es benötigte die gesamte Straßenbreite.

Die silbernen Nackenhärchen des Ex-Dämons stellten sich quer, und er wußte plötzlich, daß dieses ungewöhnliche Fahrverhalten des roten Wagens mit Carrago zusammenhing.

***

Keenan Keel, der Eisen- und Stahlmagnat, war ein Philanthrop, ein Menschenfreund. Heute fünfzigjährig, hatte er in seinem Leben eine Menge Geld verdient. Er hatte sich mit Luxus umgeben, aber niemals diejenigen vergessen, denen er seinen Reichtum eigentlich verdankte. Er hatte Arbeitersiedlungen bauen lassen, und die sozialen Einrichtungen, die er innerhalb seines Unternehmens geschaffen hatte, waren in ganz England ohne Beispiel.

Allgemein sagen Eltern ihren Kindern, die Menschen wären schlecht, um sie vor Bösem zu bewahren. Doch Keenan Keel hatte immer schon an das Gute im Menschen geglaubt, und er war noch selten enttäuscht worden.

Keel sah wie ein Asket aus. Groß, hager, elegant. Er hatte den Carrago-Kreis geschaffen, um der Menschheit einen weiteren Dienst zu erweisen. Er setzte sein Geld und sein Wissen gegen den grausamen Magier ein, und er hätte ein Vermögen dafür gegeben, wenn ihm jemand hätte sagen können, wie man Carrago an der Rückkehr aus den Dimensionen des Schreckens hindern konnte.

Doch in diesem Punkt war er nicht weitergekommen. Und nun war es zu spät. Carrago war zurückgekehrt. Das konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden. Der Magier hatte sich die sieben Dolche des Teufels geholt, und er würde sie gegen die Mitglieder des Carrago-Kreises einsetzen, das stand für Keenan Keel fest.

Wenn dies jemand verhindern konnte, dann gewiß nur Tony Ballard und seine Freunde. Davon war Bruder Jonathan überzeugt, und das glaubte auch Keenan Keel. Einer von Ballards Freunden befand sich bei ihm: Professor Lance Selby.

Keel führte mit dem Parapsychologen ein angeregtes Gespräch. Für Keel war Lance Selby ein interessanter Mann, da er bereits des öfteren an Tony Ballards Seite gegen die Ausgeburten der Hölle gekämpft hatte und davon packend zu berichten wußte.

Sie saßen einander in der großen Wohnhalle gegenüber. Über dem offenen Kamin hing ein altes Ölporträt, das Keenan Keels Vater zeigte. Die Ähnlichkeit war frappierend.

Als die Unterhaltung ins Stocken geriet, zündete sich Keenan Keel, um das Schweigen zu überbrücken, eine Zigarette an. Er blies den Rauch durch die Nasenlöcher und bemerkte seufzend: »Trotz aller Erfolge, auf die ich in meinem Leben zurückblicken kann, fühle ich mich als Versager, Mr. Selby.«

»Und warum das?« fragte Lance.

»Weil es mir nicht geglückt ist, Carragos Wiederkehr zu verhindern.«

»Sie haben bestimmt alles in Ihrer Macht Stehende unternommen, davon bin ich überzeugt.«

»Es hat nicht gereicht. Ich bin sicher, es hätte eine Möglichkeit gegeben, Carrago zu zwingen, in der Hölle zu bleiben. Aber ich habe sie nicht entdeckt.«

»Lassen Sie sich deswegen keine grauen Haare wachsen.«

»Ich muß immerzu an Camilla Ford und Mark Porter denken. Beide haben nicht abgehoben, als ich sie anrief. Das beunruhigt mich. Carrago könnte bei ihnen aufgetaucht sein. Vielleicht leben die beiden schon nicht mehr.«

»Wir wollen nicht gleich das schlimmste annehmen, Mr. Keel.«

Keenan Keel nahm einen kräftigen Zug von seiner Zigarette. Er blickte nervös auf seine Uhr. »Herrgott noch mal, wo bleiben die denn alle? Irgend jemand müßte doch schon hier sein. Hält Carrago sie davon ab, in mein Haus zu kommen?«

»Ihre Freunde werden in längstens dreißig Minuten vollzählig hier versammelt sein«, sagte Lance Selby. »Auch Tony Ballard und Mr. Silver werden da sein, und sollte Carrago sich dann blicken lassen, geht es ihm an den Kragen.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr«, seufzte Keel. Er konnte nicht mehr länger sitzen. Nervös ging er in der Halle auf und ab. Nach dem nächsten Zug schnippte er die Zigarette in den offenen Kamin. »Warten«, brummte er. »Mich in Geduld fassen. Das habe ich noch nie gekonnt. Ich bin ein Mann der Tat. Ich kann meine Hände niemals in den Schoß legen. Das entspricht nicht meiner Mentalität.«

Lance lächelte. »Ich kann Sie sehr gut verstehen. Auch ich bin eher ein ruheloser Typ.«

»Aber Sie sitzen hier, als wäre alles in bester Ordnung.«

»Soll ich auch wie ein gereizter Tiger auf und ab gehen?«

»Nein. Es genügt, wenn ich es tue. Wir würden irgendwann zusammenstoßen.« Keel wischte sich mit der Hand über das schmale Gesicht. »Ich halte es in diesem Haus nicht mehr aus, Professor.«

»Sie können es jetzt nicht verlassen. Sie haben Ihre Freunde herbestellt.«

»Ich möchte ihnen entgegenfahren.«

»Das bringt doch nichts.«

»Doch. Es würde mich beruhigen. Kommen Sie, Professor. Wir fahren ihnen entgegen. Nur bis zur Abzweigung. Dort warten wir auf sie.«

»Wo liegt da der Unterschied, ob wir hier oder dort warten?«

»Hier habe ich das Gefühl, die Decke fällt mir gleich auf den Kopf«, sagte Keenan Keel und holte die Wagenschlüssel.

Da Lance Selby den Mann nicht mehr aus den Augen lassen wollte, erhob er sich seufzend. »Na schön, wenn Sie sich dabei wohler fühlen, dann fahren wir Ihren Freunden eben entgegen.«

Sie verließen die Villa, in der Keenan Keel allein lebte. Bis vor acht Jahren war er verheiratet gewesen. Er hatte seiner Frau zum Geburtstag einen schnellen Sportwagen geschenkt, und sie war damit schon am nächsten Tag in den Tod gerast. Sehr, sehr lange war er darüber nicht hinweggekommen, und noch heute quälten ihn deshalb manchmal Alpträume und Gewissensbisse. Die Ehe war kinderlos geblieben, und Keel hatte geschworen, seiner Frau auch im Tode die Treue zu halten. Er hatte nicht wieder geheiratet, und er dachte dies auch in Zukunft nicht zu tun.

Keel holte seinen Bentley aus der Garage.

Lance Selby setzte sich neben ihn.

Der Stahlmagnat fuhr los. Es war eine Meile bis zu jener Abzweigung, die zur Villa führte. Keel und der Parapsychologe legten die Strecke schweigend zurück.

Als sie die Abzweigung erreichten, weiteten sich plötzlich Keels Augen. Auch Lance Selby sah den roten Austin, der schlingernd und schleudernd auf sie zukam.

»Mein Gott, das ist Jenny Pappeels Wagen!« stieß Keenan Keel erschrocken hervor.

Er stoppte seinen Bentley und sprang aus dem Fahrzeug. Etwa fünfzig Yards von ihnen entfernt kam der rote Austin zum Stehen. Lance verließ den Bentley ebenfalls. Er holte seine Colt Commander-Pistole aus dem Jackett, die er sich vor einigen Wochen zugelegt hatte. Sie war – genau wie Tony Ballards Diamondback – mit geweihten Silberkugeln geladen.

Hinter dem Austin sah Lance einen grauen Vauxhall Victor.

»James Millers Wagen!« rief Keenan Keel und rannte los.

»Warten Sie!« schrie ihm Lance nach. »Bleiben Sie zurück, Mr. Keel!«

Im selben Moment stieß Jenny Pappeel in ihrem Fahrzeug einen markerschütternden Schrei aus. Und dann überstürzten sich die Ereignisse.

***

Jenny hatte die Nerven verloren, als Carrago ihr den Dolch an die Kehle setzte. Sie war so konfus, daß sie ihren Wagen nicht mehr auf geradem Kurs halten konnte. Sie zog das Lenkrad hin und her. Der Austin schlingerte und schleuderte, und Carrago lachte teuflisch hinter ihr. Sein Mund kam ihrem Ohr ganz nahe. Sie spürte seinen heißen Atem.

»Ich könnte dich jetzt mühelos töten, aber ich tu’s noch nicht«, flüsterte er. »Ich hebe dich mir für später auf. Vor dir soll noch ein anderer sein Leben verlieren. Und vielleicht gebe ich noch einem den Vorzug. Laß dich überraschen. Du wirst nicht wissen, wann du an die Reihe kommst, und das wird dich langsam, aber sicher in den Wahnsinn treiben.«

Auf Jennys angstverzerrtem Gesicht glänzte fingerdick der Schweiß. Unsicher ertastete sie die Bremse. Sie stemmte sich dagegen. Das Fahrzeug kam am linken Straßenrand zum Stehen.

Jetzt erst fiel ihr auf, daß hinter dem Austin ein Vauxhall anhielt. Sie stieß einen verzweifelten, markerschütternden Schrei aus. Und »Hilfe! Hiiilfeee!« schrie sie.

Der grausame Magier hätte nur den Dolch durchzuziehen brauchen, und sie wäre für immer verstummt. Aber Carrago gefiel es, mit ihr zu spielen. Er ließ ihr noch ihr Leben. Für ein paar Stunden sollte sie es noch behalten, und vor Angst dabei vergehen.

Schauderhaft lachend nahm er den Dolch von ihrer Kehle.

Als Jenny Pappeel das merkte, griff sie hastig nach dem Türöffner, stieß den Wagenschlag auf und sprang nach draußen. Keenan Keel lief ihr entgegen. »Keenan! Keenan!« schrie das Mädchen entsetzt. »Carrago… Er will mich töten!«

Taumelnd lief sie auf Keel zu. Hinter diesem eilte Lance Selby mit schußbereiter Waffe herbei. Sein Gesicht wirkte in diesem Augenblick, als wäre es aus Granit gemeißelt.

Er wollte es Carrago, diesem verdammten Teufel, besorgen. Er war zwar nicht der allerbeste Schütze, aber Carrago würde er treffen, davon war er überzeugt. Keel blieb stehen. Jenny warf sich in seine Arme.

»Mein armes Mädchen, was für Ängste mußt du ausgestanden haben«, sagte der Stahlmagnat teilnahmsvoll. Jenny schluchzte laut.

»Oh, Keenan, es… es war so schrecklich.«

»Das glaube ich dir.«

Lance Selby hetzte an den beiden vorbei. Auf der Fahrerseite des Vauxhall öffnete sich die Tür, und Mr. Silver verließ den Wagen. Lance Selby fühlte eine gewisse Erleichterung. Nun konnte er Carrago mit dem Ex-Dämon in die Zange nehmen.

James Miller blieb in seinem Wagen sitzen. Er hatte nicht den Mut, auszusteigen, und er hatte auch Mr. Silver geraten, im Vauxhall zu bleiben. »Verlassen Sie das Fahrzeug lieber nicht!« hatte er heiser gesagt.

»Im Austin sitzt Carrago«, hatte Mr. Silver zurückgegeben.

»Eben.«

»Ich brenne darauf, diesem Kerl zu begegnen.«

»Er wird Sie umbringen.«

»Das schafft er nicht.«

Kaum war Mr. Silver aus dem Vauxhall draußen, da schnellte auch Carrago aus dem Wagen. Lance Selby stoppte sofort. Seine Colt Commander flog hoch. Er visierte den Magier an.

»Laß ihn mir!« schrie der Ex-Dämon, und Lance ließ die Waffe wieder sinken. Mr. Silver aktivierte seine übernatürlichen Fähigkeiten. Sein Aussehen veränderte sich. Er erstarrte zu purem Silber, vermochte sich aber weiterhin geschmeidig zu bewegen.

Carrago griff nach einem der Dolche. Er riß ihn aus dem Gürtel und schleuderte ihn auf Mr. Silver. Die Höllenwaffe, die jeden Menschen töten konnte, prallte von Mr. Silvers silbernem Körper ab. Sie ratschte über das harte Metall und wirbelte in hohem Bogen durch die Luft.

Der Magier wollte nicht wahrhaben, daß er den Ex-Dämon mit seinen Teufelsdolchen nicht verletzen konnte. Er schleuderte den zweiten Dolch. Auch dieser vermochte jedoch nicht in Mr. Silvers Körper einzudringen.

Carragos Augen begannen vor Wut hell zu glühen, und auch in Mr. Silvers perlmuttfarbenen Augen sprangen zwei kleine Glutpunkte an. Sie verdichteten sich, und einen Sekundenbruchteil später rasten aus den Augen des Hünen zwei gefährliche Feuerlanzen, die Carrago durchbohren und vernichten sollten.

Aber der Magier hatte damit gerechnet. Er reagierte blitzschnell. Ehe Mr. Silvers Feuerblick ihn traf, löste er sich auf. Die Glutlanzen fegten über die Stelle hinweg, wo eben noch Carrago gestanden hatte, und verloren sich in der Dunkelheit der Nacht.

Über den Köpfen der Anwesenden gellte ein diabolisches Gelächter auf, und Carrago schrie: »Wir sehen uns wieder! Schon bald! Und dann wird abgerechnet!«

***

Mark Porter hatte seinen Fiat Mirafiori vor Camilla Fords Haus stehengelassen. Er saß neben mir im Peugeot, wäre ohnedies nicht in der Lage gewesen, einen Wagen zu lenken. Wir waren zu Keenan Keel unterwegs.

»Lassen Sie den Kopf nicht hängen, Mark«, sagte ich.

»Ich habe Camilla geliebt. Sie war für mich wie eine Göttin. Ich habe sie angebetet.«

»Das Leben geht weiter. Ich weiß, das klingt grausam, aber so ist es nun mal. Camilla hat jetzt ihren Frieden. Da, wo sie jetzt ist, gibt es keine Furcht mehr, kein Leid…«

»Sparen Sie sich Ihre schönen Worte, Tony. Sie können mich nicht darüber hinwegtrösten, daß Camilla nicht mehr lebt.«

»Sie werden darüber hinwegkommen. Die Zeit heilt alle Wunden.«

Mark Porter ballte die Hände zu Fäusten. »Vielleicht würde ich mich wohler fühlen, wenn es mir gelänge, Carrago zu vernichten.«

»Sie werden dabeisein, wenn er stirbt«, versprach ich dem sympathischen jungen Mann.

Mark richtete sich im Beifahrersitz plötzlich auf. »Tony, sehen Sie! Dort vorn!«

Wir durchfuhren gerade einen dichten Tannenwald, hatten vor wenigen Augenblicken eine S-Kurve passiert, und nun erfaßten die Scheinwerfer meines Wagens drei Fahrzeuge: einen Vauxhall Victor, einen Austin und einen Bentley. Unwillkürlich fiel mir ein, daß auch John Sinclair einen solchen Wagen fuhr. Aber dieser da gehörte nicht John.

Ich sah mehrere Personen. Unter anderem Mr. Silver und Lance Selby. Sofort lenkte ich meinen Peugeot links ran und stoppte. Mark Porter und ich stiegen aus.

Ich sah Jenny Pappeel. Sie weinte in Keenan Keels Armen. Mr. Silver und Lance Selby kamen auf mich zu. »Was ist passiert?« fragte ich.

»Carrago hat das Mädchen zu Tode erschreckt«, berichtete Mr. Silver. »Er tauchte plötzlich in ihrem Wagen auf und setzte ihr einen Teufelsdolch an die Kehle. Jenny dachte, nun müsse sie sterben, aber der Magier räumte ihr noch eine Galgenfrist ein. Er kündigte an, vorher noch jemand anders zu töten.«

»Du hättest mich schießen lassen sollen, Silver«, sagte Lance Selby vorwurfsvoll. Der Ex-Dämon hatte mittlerweile wieder seine gewohnte Gestalt angenommen.

Er nickte. »Vielleicht hast du recht, aber ich war sicher, mit ihm fertigzuwerden, während ich bei dir befürchtete, du würdest ihn in der Aufregung verfehlen.«

»Ich glaube, ich hätte ihn getroffen«, sagte Lance.

»Aber du bist nicht sicher.« Mr. Silver berichtete im Detail, was sich ereignet hatte. Keenan Keel und Jenny Pappeel kamen zu uns. Die Fernsehsprecherin war ziemlich fertig. Ich hatte Mitleid mit ihr. Die Wimperntusche hatte sich in ihren Tränen aufgelöst. Zwei graue Striche liefen senkrecht über ihre Wangen.

»Ich bin Keenan Keel«, sagte der Stahlmagnat.

Ich reichte ihm die Hand. »Tony Ballard.«

Endlich wagte sich auch Mr. Silvers Schützling James Miller aus dem Wagen. Er schlich wie ein geprügelter Hund heran. »Habe ich nicht gesagt, daß niemand mit Carrago fertig wird, Mr. Silver?« sagte er klagend. »Niemand ist diesem Höllengünstling gewachsen. Wir werden alle vor die Hunde gehen. Er wird uns alle umbringen. Einen nach dem andern. Und wir werden es nicht verhindern können.«

Jenny schluchzte auf.

»Halt den Mund, James!« sagte Keenan Keel ärgerlich.

»Es hat keinen Zweck, den Kopf in den Sand zu stecken!«

»Sei still. Siehst du denn nicht, in was für einer Verfassung Jenny ist?«

»Wir haben keine Chance…« Keel wurde wütend. Er wollte Miller gewaltsam zum Schweigen bringen, doch ich ging dazwischen.

»Lassen Sie Dampf ab, Mr. Keel. Wir brauchen jetzt alle einen kühlen Kopf.«

Keel entspannte sich. »Sie haben recht, Mr. Ballard. Entschuldigen Sie. Aber es ging mir um Jenny. Sie sehen ja selbst, wie sie dran ist.« Der Stahlmagnat richtete seinen Blick auf Mark Porter. »Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht, Mark, weil du nicht ans Telefon gegangen bist. Auch Camilla hat nicht abgehoben. Hast du eine Ahnung, wo sie ist?«

Mark senkte den Blick. Er konnte nicht antworten. Er brachte die Worte einfach nicht über die Lippen.

Deshalb antwortete ich für ihn: »Camilla Ford ist tot.«

Alle Mitglieder des Carrago-Kreises – ausgenommen Mark Porter – blickten mich erschrocken an.

Ich nickte ernst. »Sie wurde ein Opfer des Magiers.«

»Seht ihr!« krächzte James Miller sofort. »Und er wird sich weitere Opfer holen. Niemand kann ihn davon abhalten.«

Ich mußte erzählen, auf welche Weise Camilla ums Leben gekommen war, und ich tat es so taktvoll wie möglich. Als ich geendet hatte, sagte Jenny Pappeel leise: »Arme Camilla. Wir werden dich nie vergessen.«

Ich schlug vor, zu Keenan Keels Villa zu fahren. Wir setzten uns in die Fahrzeuge, und der kleine Pulk fuhr los. Keels Haus stand in der Nähe des Waldes auf einem riesigen Grundstück.

Es war ein altes Gebäude mit Türmen und Erkern, glich mehr einer Burg als einem Haus. Ein Fahrzeug stoppte hinter dem anderen. Wir stiegen aus und betraten die Villa.

Kaum hatte Mr. Silver die Schwelle überschritten, da stutzte er. Mir fiel es sofort auf, und ich raunte ihm zu: »Was hast du?«

Die Augen des Ex-Dämons wurden schmal. »Carrago«, gab der Hüne mit den Silberhaaren leise zurück.

»Kommt er?«

»Nein, Tony. Er ist schon da.«

***

Niemand sonst spürte die Nähe des Magiers. Auch ich nicht. Nur Mr. Silver witterte den Feind aus der Hölle. Jenny Pappeel, Mark Porter und James Miller nahmen in der großen Halle Platz. Vor allem Miller war hochgradig nervös. Seine Lider zuckten ununterbrochen, er schlug mal das rechte Bein über das linke, dann wieder das linke über das rechte. Er konnte keine Minute ruhig sitzen. Die Angst grub ihm schattige Falten ins Gesicht. Er war der Auffassung, daß er auch hier vor Carrago nicht sicher war.

»Laß dir nichts anmerken«, sagte ich zu Mr. Silver so leise, daß es außer ihm niemand hören konnte. Wir standen etwas abseits.

»Was unternehmen wir?« fragte der Ex-Dämon.

»Ich werde Keenan Keel bitten, uns zu gestatten, daß wir uns in seiner Villa umsehen«, erwiderte ich. »Wo vermutest du Carrago? Ist er im Keller? Im Erdgeschoß? Im Obergeschoß?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nur mit Sicherheit, daß er da ist. Er kann überall sein.«

»Dann werden wir ihn überall suchen.« Ich wandte mich um und ging zu Keenan Keel. »Haben Sie etwas dagegen, wenn Mr. Silver und ich uns in Ihrem Haus umsehen?«

»Keineswegs«, erwiderte Keel. »Haben Sie einen besonderen Grund, mich darum zu fragen, Mr. Ballard?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir wollen uns lediglich mit den Örtlichkeiten vertraut machen.«

Lance Selby hörte das und fragte: »Soll ich mitkommen?«

»Nein. Du bleibst hier und hältst die Augen offen.«

»Befürchten Sie einen Angriff, Mr. Ballard?« fragte Keel. »Wenn ja, sollten Sie uns das wissen lassen, damit wir uns darauf einstellen können.«

»Ich kann nicht ausschließen, daß Carrago jederzeit auftauchen könnte«, entgegnete ich. »Aber konkret rechne ich mit keiner Attacke. Sollte sich der Magier aber doch blicken lassen, so ist Professor Selby bei Ihnen, um Sie zu beschützen.«

Lance holte sofort wieder seine Pistole aus dem Jackett und legte sie griffbereit neben sich auf ein Highbord.

Keel fragte, ob er uns durch sein Haus führen solle. Ich verneinte und sagte, wir würden uns gewiß auch ohne ihn zurechtfinden.

»Wo beginnen wir?« fragte ich Mr. Silver.

Er schlug vor, das Erdgeschoß zuerst dranzunehmen. Wir begannen mit unserem Trip durch die Räume. Schon bald fühlte auch ich, daß Carrago in der Nähe war, aber der Magier zeigte sich nicht.

Ich zog meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter. Mr. Silver ging gespannt neben mir. Auf seiner Stirn war ein silbriges Flimmern zu sehen. Ein Zeichen dafür, daß er sich auf den Gegner zu konzentrieren versuchte. Manchmal gelang es ihm, einen Feind auf diese Weise zu orten. Hin und wieder klappte es mit Mr. Silvers Dämonenradar hervorragend, aber leider nicht immer. Der Ex-Dämon war eben kein Automat, der auf Knopfdruck arbeitete. Seine übernatürlichen Fähigkeiten waren gewissen Schwankungen unterworfen, die er nicht beeinflussen konnte. In Streßsituationen wuchs Mr. Silver manchmal über sich selbst hinaus, ohne sich dabei besonders anzustrengen. Das passierte ihm einfach. Sein Selbsterhaltungstrieb war bei ihm eben anders ausgebildet als bei einem Menschen.

Der erste Rundgang brachte nichts.

Wohl spürten wir die Strahlung des Bösen, die im Haus war, aber Carrago griff uns nicht an.

Wir begaben uns in den Keller, aber schon nach kurzem meinte Mr. Silver: »Hier ist er bestimmt nicht. Wir können Zeit sparen, wenn wir den Kellerrundgang fallenlassen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst.« In solchen Situationen verließ ich mich gern auf den Hünen, denn er war mir diesbezüglich weit voraus.

Als wir die Halle wieder betraten, waren die Augen aller Anwesenden gespannt auf uns gerichtet. »Ist alles in Ordnung?« fragte Keenan Keel.

Ich nickte nur.

»Glaubt ihm nicht«, sagte James Miller unruhig. »Nichts ist in Ordnung. Ballard sagt nicht die Wahrheit.«

»Ich habe überhaupt nichts gesagt«, erwiderte ich schroff.

»Warum geben Sie nicht zu, daß Sie mit Ihrem Latein jetzt schon am Ende sind, Ballard?« fragte Miller. »Was wollen Sie denn tun, wenn Carrago Sie angreift? Denken Sie wirklich, daß ihm eine Kugel etwas anhaben kann?«

»Eine geweihte Silberkugel schon.«

»Er wird Ihnen ins Gesicht lachen, wenn Sie auf ihn schießen. Und gleich danach wird er Ihnen mit seinem Teufelsdolch die Kehle durchschneiden.«

Ich ließ ihn reden. Vielleicht fühlte er sich dadurch etwas besser. Er brauchte das wahrscheinlich, um seine Angst loszuwerden. Sein Gerede hätte mir nichts ausgemacht, wenn er damit nicht Jenny Pappeel gequält hätte, aber ich nahm mir nicht die Zeit, ihm klarzumachen, was er mit seinem Geschwafel anrichtete.

Mr. Silver und ich begaben uns ins Obergeschoß.

Das Böse verdichtete sich merklich.

Hier mußte sich Carrago irgendwo aufhalten.

Wir erreichten einen Gang. Links und rechts gingen Türen ab. Die Luft knisterte vor Spannung. Ich ließ meine Zunge aufgeregt über die Lippen huschen. Hinter jeder Tür konnte Carrago sein.

Mr. Silver blieb abrupt stehen.

Er starrte auf eine Tür, unter der Blut hervorfloß. Meine Kopfhaut zog sich zusammen. Verdammt, was hatte Carrago getan? Ich lief an meinem Freund und Kampfgefährten vorbei und stieß die Tür auf. Sie führte in Keenan Keels Schlafzimmer.

Mir stockte der Atem, denn zu meinen Füßen lag der Hausherr.

Er war ohne jeden Zweifel tot…

***

»Zum Teufel, wie ist das möglich?« stieß ich perplex hervor. »Ich habe doch Keel unten in der Halle gesehen.«

Mr. Silver drängte mich zur Seite. Keenan Keel lag auf dem Rücken. Unter seinem Körper floß dunkelrotes Blut hervor. Sein Gesicht war blaß. Er hatte die Augen weit aufgerissen, als könne er selbst im Tod noch nicht glauben, daß sein Leben zu Ende war.

Aus den Ecken des Raumes geisterte uns ein unheimliches Wispern entgegen. »Er ist tot. Tot! TOT! Ihr habt ihn davor nicht bewahren können! Und sowenig, wie ihr ihn beschützen konntet, könnt ihr die anderen vor ihrem Ende bewahren! Die Mitglieder des Carrago-Kreises sind dem Tod geweiht! Und ihr seid es auch!«

Ich blickte mich um.

Das Wispern schien von überall herzukommen.

Ich richtete meinen Revolver mal da hin, mal dort hin. Aber nirgendwo präsentierte sich ein Ziel für meine Waffe. Eine kalte Wut packte mich. Carrago spielte mit uns Katz und Maus.

»Zeige dich, du feiger Bastard!« knurrte ich.

»Du wirst mich sehen, Dämonenhasser. Kurz vor deinem Ende.«

Mr. Silver kniete nieder. Er streckte die Hand nach Keenan Keel aus.

»Faß ihn nicht an!« wisperte es.

Der Ex-Dämon kümmerte sich nicht darum. Er fürchtete Carrago nicht. Er wünschte sich nichts sehnlicher als eine Begegnung mit dem grausamen Magier. Je eher, desto lieber wäre es dem Hünen gewesen.

Seine Hand wollte Keenan Keel trotz des Verbots berühren. Da passierte etwas Verblüffendes. Der Körper des Toten knirschte und knisterte, löste sich unter dem hohntriefenden Gelächter des Magiers auf. Nichts blieb von ihm übrig. Wir begriffen, daß wir einem magischen Trick aufgesessen waren.

Keenan Keel war nicht tot. Er lebte, hielt sich nach wie vor unten in der Halle auf. Carrago hatte uns den Leichnam nur vorgegaukelt, um uns zu schocken, und er freute sich diebisch darüber, daß ihm das auch gelungen war.

Nach und nach zog er weitere Register.

Hinter uns hechelte plötzlich ein Hund. Als wir uns umdrehten, war nichts zu sehen, aber eine kalte Schnauze stieß gegen meine Hand. Ich trat nach dem Höllentier, es winselte und jagte davon.

»Wie gefällt euch dieses Spiel?« fragte der Magier von irgendwo her.

»Du kannst uns damit nicht beeindrucken«, gab ich wütend zurück. »Wir halten dich für einen ausgemachten Feigling, der nicht den Mut aufbringt, sich zum Kampf zu stellen.«

Hinter mir flog eine Tür auf. »Komm herein, Tony Ballard!« knurrte der Magier. »Nur du! Und ich beweise dir, was für ein armseliges Licht du bist.«

Ich trat entschlossen auf die Tür zu.

Mr. Silver griff nach meinem Arm und hielt mich zurück. »Laß dich von ihm nicht herausfordern, Tony.«

Ich riß mich grimmig los. Endlich bot mir Carrago den Kampf an. Ich wollte mir die Gelegenheit, ihn zu vernichten, nicht entgehen lassen. Entschlossen betrat ich den Raum. Mr. Silver ließ mich nicht allein. Er ging mit.

Sekunden später ließ sich Carrago einen gemeinen Trick einfallen. Zuerst schleuderte er die Tür hinter uns zu. Und dann riß er uns den Teppich unter den Füßen weg.

Wir fielen.

Ich knallte hart auf den Parkettboden. Ein brennender Schmerz explodierte in meinem rechten Ellenbogen. Der Revolver entfiel meiner Hand und schlitterte zwei Yards von mir weg.

Und dann sah ich Carrago.

Mit erhobenen Händen stand er da. Sowohl in der Linken als auch in der Rechten einen Dolch. Beide Waffen wollte er mir gleichzeitig entgegenschleudern. Es stand schlecht um mich!

***

Die Spannung wurde vor allem für James Miller sehr bald schon unerträglich. Er raufte sich die Haare. »Mein Gott, ich halte diese Folter nicht mehr lange aus. Wenn dieser Teufel mich schon umbringen will, warum tut er es dann nicht sofort? Warum quält er mich auch schon?«

»Niemand braucht zu sterben«, sagte Lance Selby.

»Camilla Ford hat er sich schon geholt.«

»Camilla war allein.«

»Hier sind wir genauso jeder für sich allein. Wer sollte dem anderen denn beistehen? Könnte Keenan mir helfen, wenn Carrago plötzlich über mich herfällt? Oder Mark? Oder Jenny?«

Lance wies auf seine Pistole. »Ich würde den Magier damit in Stücke schießen.«

»Denken Sie, der weiß sich dagegen nicht zu schützen?«

»Auch Carrago hat seine Grenzen.«

»Er wird uns umbringen. Ich weiß es.«

»Willst du damit nicht endlich aufhören, James?« herrschte Mark Porter den Jammernden an. »Wir haben genug mit unserer eigenen Angst zu tun…«

Miller blickte zum oberen Ende der Treppe. »Merkt ihr nicht, wie Carrago vorgeht? Er schaltet zuerst Tony Ballard und Mr. Silver aus, und dann holt er sich von uns einen nach dem anderen.«

»Er schafft Tony und Silver nicht«, sagte Lance Selby überzeugt. »Sie werden ihm das Handwerk legen.«

»Ich wette dagegen.«

»Die Wette gilt!« sagte Lance und nickte fest.

***

Er wäre weit weniger überzeugt gewesen, wenn er gewußt hätte, in was für einer fatalen Lage ich mich im Augenblick befand. Dort stand Carrago, die Geißel der Menschheit, mit zwei Teufelsdolchen in den Händen. Kraftvoll schleuderte er sie. Wie Blitze rasten sie auf mich zu.

Ich rollte zur Seite.

Dadurch kam ich meinem Colt Diamondback näher.

Meine Hand schnappte nach der Waffe. Die Höllendolche fegten haarscharf an mir vorbei und hackten in das Holz des Bodens. Mr. Silver federte hoch. Dadurch war dem Magier die Möglichkeit genommen, weitere Dolche nach mir zu werfen.

Carrago wußte um die Gefährlichkeit des Ex-Dämons. Er jagte durch den Raum, wurde zu einem trüben Schemen. Ich richtete die Waffe auf dieses trübe Etwas und drückte sofort ab.

Mit einem ohrenbetäubenden Knall entlud sich mein Colt. Die geweihte Silberkugel wuchtete in die Wand, denn das Schemen hatte sich kurz zuvor aufgelöst.

Mist!

Ich griff nach einem der beiden Dolche und riß ihn aus dem Holz, doch ich konnte die Satanswaffe nur einen Moment lang halten, dann entriß sie mir eine unbeschreibliche Kraft.

Der Dolch sauste durch den Raum und war Sekunden später nicht mehr zu sehen. Mit der zweiten Höllenwaffe passierte dasselbe. Mr. Silver wollte sie an sich nehmen, doch bevor seine Finger sie berührten, schnellte sie förmlich aus dem Holz und schwirrte davon.

»Er hat eine ganze Menge auf dem Kasten«, knirschte Mr. Silver.

»Ja, leider.«

»Er wird sich weitere Tricks einfallen lassen, und wenn sich für ihn eine Chance bietet, wird er nichts unversucht lassen, um uns fertigzumachen.«

Ich preßte die Kiefer zusammen. »Wir kriegen ihn«, sagte ich wütend. »Verdammt noch mal, Silver, wir müssen ihn kriegen!«

***

Der Schuß im Obergeschoß erschreckte alle. Am meisten aber James Miller. Der Mann federte hoch. »Sie sind auf Carrago gestoßen! Habe ich es euch nicht gesagt? Der Magier macht sie dort oben fertig. Dann sind wir geliefert. Jesus, warum bin ich hierher gekommen? Warum bin ich nicht zu Hause geblieben, da wäre ich vor Carrago sicher gewesen.«

»War Camilla vor ihm in ihrem Haus sicher?« fragte Mark Porter.

Miller zitterte wie Espenlaub. »Mein Gott, wir befinden uns hier ja direkt auf einem Präsentierteller. Carrago braucht nur auszuwählen!«

»Kann er damit nicht endlich aufhören?« schrie Jenny Pappeel hysterisch und hielt sich die Ohren zu. »Bringt ihn denn keiner von euch zum Schweigen?«

»Ich lasse mir den Mund nicht verbieten!« schrie Miller zurück. »Ich sage, was ich mir denke. Es muß heraus, sonst ersticke ich daran. Alle, wie wir hier sind, sind wir Todeskandidaten! Warum wollt ihr das denn nicht begreifen?«

Lances Brauen zogen sich zusammen. »Schluß damit, Miller. Es reicht.«

»Carrago wird uns töten!«

»Halten Sie den Mund!«

»Töten! Töten! Töten!« brüllte Miller. Er steigerte sich in eine irre Hysterie hinein. Seine Stimme überschlug sich. Lance Selby eilte zu ihm. Er schrie ihn an. Er packte und schüttelte ihn, und als das nichts half, als Miller dann immer noch weiter »Töten! Töten! Töten!« schrie, versetzte ihm Lance zwei schallende Ohrfeigen.

Daraufhin riß sich James Miller los. Er wirbelte mit glasigen Augen herum und hetzte durch die Halle. Ziellos. Nach wenigen Schritten schwenkte er rechts ab.

Er lief auf eine Tür zu, stieß sie auf, schleuderte sie hinter sich zu und drehte den Schlüssel im Schloß herum, der innen steckte. Keuchend und schluchzend lehnte er sich an das Holz.

Er bebte. Sein Nerven drohten endgültig zu reißen. Die panische Angst überflutete ihn mit immer neuen Wellen, gegen die er nicht ankämpfen konnte. Er war so fertig, daß er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

Er preßte die Fäuste an seine glühenden Wangen und weinte wie ein kleiner Junge. »Himmel, hilf mir!« winselte er. »Steh mir bei! Rette mich! Ich will nicht sterben!«

Plötzlich nahm er im Raum eine Bewegung wahr.

Mit weit aufgerissenen Augen drehte er sich um.

Und da war Carrago, der grausame Magier. Grinsend griff er nach einem der Dolche und zog ihn aus dem Gürtel. Langsam hob er die Hand.

Und James Miller schloß mit seinem Leben ab…

***

»Die Angst hat ihn verrückt gemacht«, sagte Keenan Keel.

Lance Selby wollte an ihm vorbeigehen, um Miller zurückzuholen.

Keel hielt ihn zurück. »Lassen Sie ihn. Er kommt bestimmt von selbst wieder. Er wird rasch erkennen, wie schlimm es ist, mit seiner Furcht ganz allein zu sein. Er wird reumütig in unseren Kreis zurückkehren. Die paar Minuten in der Isolation werden ihm und uns guttun.«

Lance nickte. »Da haben Sie nicht so unrecht.« Er kehrte zu seiner Commander zurück, nahm sie auf und betrachtete sie nachdenklich.

Plötzlich legte James Miller hinter der Tür los. Er rüttelte an der Klinke. Er brüllte wie am Spieß. Er trommelte mit seinen Fäusten gegen das Holz. »Hilfe!« schrie er. »Helft mir! Er ist hier drinnen! Carrago… Er will mich töten! Mein Gott, so helft mir doch! Mr. Selby! Mr. Selby…!«

Jenny Pappeel federte wie elektrisiert hoch. Auch Mark Porter sprang auf. Keel stand wie erstarrt da.

Lance Selby startete.

Miller tobte hinter der Tür. Lance erreichte sie. »Miller, schließen Sie auf!«

»Hilfe! Retten Sie mich! Dieser Höllenbastard ist hier drinnen!« brüllte Miller wie von Sinnen.

Keel eilte zu Lance. »James, den Schlüssel! Dreh den Schlüssel um!«

»Ich muß die Tür aufbrechen!« keuchte Lance Selby.

»Selbstverständlich«, sagte Keenan Keel. Gemeinsam warfen sie sich gegen das Holz. Mark Porter eilte herbei. Sie versuchten zu dritt die Tür aufzubrechen, aber das war solide Handarbeit, sie hielt auch dem Ansturm dreier Männer stand.

James Millers Schreie wurden immer schriller, immer gellender, immer verzweifelter.

»Zurück!« rief Lance Selby. »Treten Sie zurück!«

Keenan Keel und Mark Porter gehorchten. Verstört verfolgte Jenny Pappeel aus der Ferne, was geschah. Der Parapsychologe richtete seine Pistole auf das Schloß.

Er opferte zwei Kugeln. Zwei Schüsse peitschten kurz hintereinander. Die Projektile hieben ins Holz, fetzten lange Späne heraus und zertrümmerten das Schloß.

Lance Selby trat kraftvoll gegen die Tür. Sie schwang zur Seite, und James Miller fiel ihnen in die Arme.

Ein Höllendolch hatte seinen Lebensfaden durchtrennt…

***

Als wir Millers Gebrüll hörten, wollten wir augenblicklich den Raum verlassen, in dem mich Carrago um ein Haar erledigt hätte. Aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Der Magier hatte sie mit einer unsichtbaren Sperre versehen. Aber damit waren wir nicht aufzuhalten. Ich nahm meinen magischen Ring zu Hilfe, zog mehrere gerade Linien über die Sperre – Linien, die ein Pentagramm bildeten – und schon war das Hindernis beseitigt.

Krachend zerbrach es.

Ich öffnete die Tür. Mein Freund und Kampfgefährte und ich verließen hastig den Raum. Wir eilten den Gang entlang und die Treppe hinunter. Unten angekommen, erlebten wir den Schluß des Dramas hautnah mit.

James Miller kippte in Lance Selbys Arme.

Lance ließ Miller sachte zu Boden gleiten. Der Körper des Mannes lag still. Seine Angst hatte ein Ende.

In mir kochte die Wut.

Ich hatte nicht verhindern können, daß dieser Mann sterben mußte. Carrago hatte ihn erwischt. Der Magier hatte uns ausgetrickst. Ich kam mir wie ein elender Versager vor, und Mr. Silver ging es genauso.

Betroffenes Schweigen herrschte.

Jenny Pappeel, Mark Porter, Keenan Keel, Lance Selby – alle standen reglos da und starrten auf den Toten. Wir begaben uns zu ihm.

Keenan Keel wollte etwas sagen. Es kam aber nur ein Krächzen aus seiner Kehle. Er mußte sich erst räuspern, um verständlich und klar sprechen zu können. »Was machen wir mit dem Toten?«

Ich hob die Schultern.

»Hier kann er nicht liegenbleiben«, sagte Keel. »Sein Anblick würde zu sehr an unseren ohnedies schon arg strapazierten Nerven zerren.«

»In welchen Raum sollen wir ihn schaffen?« fragte Mr. Silver.

Keel wies auf eine Tür.

»Hilfst du mir mal, Tony?« sagte der Ex-Dämon.

»Natürlich.«

Gemeinsam trugen wir James Miller in den Raum, auf den Keel gewiesen hatte. Es gab ein Sofa darin. Darauf legten wir den Leichnam. Mr. Silver schüttelte grimmig den Kopf. »Ein armer Teufel. Er hatte so viel Angst. Wir konnten sie ihm nicht nehmen. Und wir konnten ihn vor diesem grausamen Schicksal nicht bewahren. Er schien geahnt zu haben, daß der Magier sein Ziel erreichen würde.«

Mich schauderte. »Hoffentlich gelingt es Carrago nicht, auf die Tour weiterzumachen.«

»Wir dürfen uns von ihm nicht mehr an der Nase herumführen lassen«, sagte Mr. Silver und verließ den Raum. Ich folgte ihm. In der Halle sagte der Ex-Dämon: »Wir dürfen uns nicht mehr trennen. Carrago liebt es, uns auseinanderzureißen, denn wenn jeder für sich allein ist, kann er sich seinem Opfer ungestört widmen. Diese Gelegenheit soll er aber nicht mehr bekommen. Wir lassen uns von ihm nicht mehr aufsplittern. Also wird er uns in der Gruppe angreifen müssen, und dann haben wir die besten Chancen, ihn fertigzumachen.«

Keenan Keel blickte sich nervös um. »Er hört das doch sicher mit.«

»Wenn schon. Er wird uns beweisen wollen, daß wir auch in der Gruppe schwach sind, und das wird ihm das Genick brechen.«

Jenny Pappeel war bleich wie ein Laken. Sie setzte sich. Ihre Bewegungen waren hölzern. Sie knetete nervös ihre Finger. Die Angst schaute ihr deutlich aus den Augen heraus.

»Ich muß etwas trinken«, sagte Keel heiser.

»Ich auch«, sagte Mark Porter.

Keel blickte in die Runde. »Möchte sonst noch jemand etwas haben?«

»Ja, ich«, sagte ich.

»Und was?«

»Haben Sie Pernod im Haus?«

»Mehrere Flaschen.«

»Ein Glas würde mir reichen«, sagte ich, und Keel ging daran, die Drinks zu bereiten. Er nahm ein silbernes Serviertablett zur Hand und stellte die Gläser darauf. Für Jenny Pappeel, die sich nicht gemeldet hatte, machte er einen Drink mit. Sie hatte ihn nötig.

Nachdem die Gläser gefüllt waren, servierte Keenan Keel. Er handhabte das Tablett so gekonnt, als wäre er in seiner Jugend Butler gewesen. Mein Glas war das vorletzte.

Als der Stahlmagnat dann das letzte Glas abnahm, zuckte er zusammen. Seine Augen weiteten sich. Er ließ das Tablett fallen, als wäre es auf einmal schrecklich heiß geworden.

Es klirrte, als das Tablett auf dem Boden landete.

Wir sahen alle die brennende Schrift, die darauf entstanden war. Feuerrot leuchteten die Buchstaben, die verkündeten:

JENNY IST DIE NÄCHSTE!

***

Die Schrift verschwamm, nachdem wir sie gelesen hatten. Auch Jenny Pappeel hatte die Worte gesehen. Aus dem glutroten Feuer wurde ein Gesicht, eine hämische Fratze.

Carragos Antlitz!

Das war für Mr. Silver ein Grund, seine übernatürlichen Fähigkeiten zu aktivieren. Sein rechtes Bein wurde zu Silber und er rammte den Absatz in die Fratze des Magiers.

Das Gesicht brüllte auf.

Ein lautes Zischen war zu hören, und dann erloschen die Flammen auf dem Tablett. Der Ex-Dämon hob es auf. Nichts Ungewöhnliches war mehr an der Platte. Mr. Silver legte sie auf den Tisch.

Keenan Keel atmete hörbar aus. »Verflucht, er weiß es, einen immer wieder aufs Neue zu schocken!«

»Lassen Sie sich von diesen Mätzchen nicht beeindrucken«, sagte Mr. Silver. »Er hat bestimmt noch eine Menge mehr solcher Scherze auf Lager. Aber solange er sich bloß darauf beschränkt, brauchen Sie keine Angst zu haben.«

»Er will uns nervlich fertigmachen«, sagte Mark Porter.

»Das wird ihm nicht gelingen«, behauptete Mr. Silver.

»Ehrlich gesagt, bei mir hat er dieses Ziel schon fast erreicht«, gestand Mark. »Mein Nervenkostüm ist schon so dünn wie Seidenpapier.«

Jenny Pappeel führte mit zitternder Hand das Glas an die Lippen. Sie nahm einen großen Schluck. Seit James Millers Tod schien sie das Vertrauen in uns verloren zu haben.

Wir hatten ihn vor dem schrecklichen Ende nicht bewahren können.

Sie glaubte wohl, daß wir auch für sie nichts tun können würden.

Ich trank meinen Pernod und stellte das leere Glas auf das Tablett, von dem ich es vor wenigen Minuten genommen hatte. Daß Carrago demnächst in Erscheinung treten würde, war uns allen klar.

Wir wußten nur nicht, wie er das anstellen würde, und ich gestehe, das machte auch mich unruhig. Er wußte gewiß noch zahlreiche Gemeinheiten, mit denen er uns quälen konnte.

Lance Selby trat zu mir. »Die Ruhe vor dem Sturm«, raunte er mir zu. »Ich bin davon überzeugt, daß er sich schon wieder eine neue Gemeinheit hat einfallen lassen.«

Mr. Silver reagierte auf einen schwarzmagischen Impuls, der an ihm vorbeifegte. »Gleich geht es wieder los!« flüsterte er. »Der Magier kommt uns mit einer neuen Teufelei!«

Wir blickten uns gespannt um. Aus welcher Richtung würde der Angriff erfolgen? Was plante Carrago? Würde er die Dolche wie ein Schlaggewitter auf uns herabsausen lassen?

Bei diesem Gedanken blickte ich unwillkürlich nach oben, aber über uns war nichts. Die Spannung wuchs ins Unerträgliche. Es war so still im Haus, daß man eine Stecknadel zu Boden fallen gehört hätte.

Und plötzlich geschah es…

Niemand von uns bekam es von Anfang an mit. Der schwarzmagische Impuls, den Carrago ausgesandt hatte, war an Mr. Silver vorbeigeflogen und hatte den Raum erreicht, in dem James Miller lag!

Die geistige Sendung traf den Toten.

Miller riß die Augen auf. Ein heftiger Ruck ging durch seinen Körper, als die schwarze Kraft in ihn eindrang und ihn auf eine unheimliche Weise wiederbelebte.

James Miller setzte sich auf. Bleich war sein Gesicht, fahl die Lippen. Sein Blick war glanz- und leblos.

Mit eckigen Bewegungen stand Miller auf.

Er hatte einen Befehl erhalten und ging sofort daran, ihn auszuführen. Unbeholfen, als würde er seine Beine nach sehr langer Zeit wieder einmal bewegen, ging er auf die Tür zu.

Seine weiße Hand legte sich auf den Türknauf.

Die Tür schnappte lautlos auf. Miller zog sie weiter auf. Plötzlich stieß Jenny Pappeel einen gellenden Schrei aus. Sie hatte Miller als erste entdeckt. Wie elektrisiert blickten wir alle in dieselbe Richtung.

Und da stand er im Türrahmen. James Miller – der Zombie!

***

Alles ging ungeheuer schnell. Jenny Pappeel saß nicht weit von der Tür entfernt. Miller stürzte sich auf die Fernsehsprecherin. Ehe es jemand verhindern konnte, fuhr er dem Mädchen an den Hals.

Er war kein Angsthase mehr.

Er war überhaupt keines menschlichen Gefühles mehr fähig.

Carrago hatte ihn zu einer Marionette der Hölle gemacht.

Lance eilte dem Mädchen zu Hilfe. In seiner Aufregung vergaß er die Colt Commander, die er auf den Tisch gelegt hatte. Mit bloßen Händen griff er den kräftigen Zombie an.

Er schlug Miller seine Hände auf die Schultern und wollte ihn zurückreißen, doch der Untote schüttelte ihn unwillig ab. Lance packte einen Arm des Zombies. Er versuchte, die würgende Hand vom Hals des Mädchens zu zerren, doch auch das klappte nicht.

Statt dessen kassierte Lance Selby einen Tritt, der ihn mir entgegenwarf. Ich fing meinen Freund auf. Nachdem ich Lance zur Seite gedrängt hatte, griff ich den Zombie an.

Ich hatte die Absicht, ihm eine geweihte Silberkugel in den Kopf zu schießen, denn auf diese Weise hätte ich ihn vom Einfluß des Bösen erlösen können, doch Mr. Silver kam mir zuvor.

Wie vom Katapult geschleudert warf er sich vorwärts.

Seine Silberhände packten den Untoten.

Seiner Kraft vermochte sich James Miller nicht zu widersetzen. Die Hände des Zombie glitten von Jenny Pappeels Hals ab. Das verstörte Mädchen griff sich an die schmerzende Kehle und hustete. Ihr hübsches Gesicht war verzerrt. Tränen rannen ihr ununterbrochen über die Wangen.

Der Ex-Dämon riß den Zombie herum.

Miller griff Mr. Silver sofort an. Er knurrte wie ein Tier. Seine Fäuste trafen den Hünen mit den Silberhaaren mehrmals, doch Mr. Silver zeigte nicht die geringste Wirkung.

Dann schlug der Ex-Dämon mit aller ihm zur Verfügung stehender Kraft zu. Seine Faust traf den Schädel des Zombies, und Miller brach wie vom Blitz getroffen zusammen.

Mr. Silver hatte dem unseligen Leben seines Gegners ein Ende bereitet.

Wir konnten aufatmen.

***

Nicht aber Jenny Pappeel. All die vielen Aufregungen und zuletzt der Angriff des Zombies waren zuviel für das Mädchen. Sie sprang auf und schüttelte wild den Kopf.

»Ich kann nicht mehr!« schrie sie. »Ich bin am Ende! Ich halte es hier drinnen nicht mehr aus!«

»Du mußt trotzdem hierbleiben«, sagte Keenan Keel ernst.

»Dazu kann mich niemand zwingen!« schrie das Mädchen.

»Du hast doch gehört, was Mr. Silver vorhin gesagt hat«, redete Keel eindringlich auf die Fernsehsprecherin ein. »Wir dürfen uns nicht aufsplittern lassen. Genau das bezweckt Carrago.«

»Ich bin auch in eurer Mitte nicht sicher.«

»Das ist nicht wahr.«

»Hat James mich angegriffen oder nicht?«

»Ja, aber Mr. Silver hat dich vor ihm gerettet. Wenn du allein gewesen wärst, hätte der Zombie dich erwürgt.«

»Ich bleibe nicht mehr länger in diesem Haus!« schrie Jenny Pappeel.

»Mädchen, so nimm doch Vernunft an!«

»Ich bin die nächste. Carrago hat es mich wissen lassen. Es hat auf dem Tablett gestanden. Ich kann nicht mehr länger hier herumsitzen und darauf warten, bis sich der Magier mein Leben holt. Ich muß raus. Raus aus diesem unheimlichen Haus!«

Keenan Keel schüttelte den Kopf. »Ich lasse dich nicht gehen, Jenny.«

»Du kannst mich nicht zurückhalten.«

»Doch. Ich würde sogar Gewalt anwenden, wenn es sein müßte. Es würde zu deinem eigenen Schutz geschehen.«

Mark Porter nickte. »Keenan hat recht, Jenny. Du darfst nicht weggehen.«

Jennys glitzernde Augen richteten sich auf ihn. »Würdest du auch Gewalt anwenden?«

»Ja.«

»Obwohl du weißt, was für ein schreckliches Ende Camilla und James genommen haben!«

»Gerade deshalb«, sagte Mark Porter.

Jennys Blick fiel auf Lance Selbys Pistole, die immer noch auf dem Tisch lag. Blitzschnell holte sie sich die Waffe.

»Jenny!« sagte ich schneidend. »Das geht zu weit!«

Das Mädchen war vor lauter Angst nicht mehr ganz richtig im Kopf. Man konnte es für das, was es im Augenblick tat, nicht verantwortlich machen. Bis zu einem gewissen Grad konnte ich verstehen, was sie machte.

Aber es gefiel mir nicht, daß sie mit der Waffe meines Freundes auf mich und die anderen zielte.

»Legen Sie die Waffe auf den Tisch zurück!« verlangte ich.

»Ich denke nicht daran!« zischte Jenny Pappeel. »Ich werde dieses Schreckenshaus verlassen, und ich würde jeden niederschießen, der es wagt, mir in den Weg zu treten!«

»Das würdest du nicht wirklich tun«, sagte Mark Porter und trat zwei Schritte vor.

Jennys Waffe schwenkte sofort nach links und wies auf ihn.

»Bleiben Sie stehen, Mark!« rief ich hastig. »Sie ist in einer Verfassung, in der sie zu allem fähig ist. Sie würde schießen.«

Die Fernsehsprecherin nickte. »Sehr richtig. Ich würde abdrücken.«

»Bevor Sie das Haus verlassen, möchte ich Ihnen noch etwas sagen«, knurrte ich. »Wenn Sie sich von uns trennen, sacken Ihre Überlebenschancen rapide ab! Dort draußen sind Sie allein, Jenny.«

»Meine Chancen können nicht mehr schlechter werden.«

»Oh, doch, das können sie.«

»Auf Chancen, wie sie James Miller hatte, pfeife ich.«

»Auch er hat sich abgesondert«, sagte Lance Selby.

»Ich bin die nächste. Carrago hat es mich wissen lassen. Er soll mich nicht kriegen, deshalb werde ich nicht länger hierbleiben.«

»Vielleicht wartet er irgendwo dort draußen auf dich«, sagte Keenan Keel. »Es kann sein, daß er dich draußen haben will, um dich abzufangen…«

»Spar dir deinen Atem, Keenan, du kannst mich nicht umstimmen. Ich gehe.«

Das Mädchen setzte sich in Bewegung. Sie ließ uns nicht aus den Augen. Mr. Silver, Lance Selby, Keenan Keel, Mark Porter und mich beobachtete sie sehr genau.

Porter dachte an Camilla Ford und daran, wie grauenvoll sie umgekommen war. Er wollte nicht, daß Jenny Pappeel genauso endete. Er wollte sie nicht in den Tod gehen lassen. Er hatte die Absicht, sie davor unter Einsatz seines Lebens zu retten.

Blitzschnell wuchtete er sich vorwärts.

Mir stockte der Atem.

Ich reagierte zum Glück schnell genug.

Mark Porter erhielt von mir einen harten Stoß. Damit rettete ich ihm das Leben, denn Jenny Pappeel war so verrückt, sofort abzudrücken. Eine Feuerzunge leckte aus dem Lauf, und die geweihte Silberkugel fegte haarscharf an Mark vorbei. Er erstarrte.

Er hatte wohl nicht ganz ernsthaft daran geglaubt, daß Jenny schießen würde. Der Schuß hatte ihm den Mut genommen. Er versuchte nicht noch einmal, das verrückte Mädchen zurückzuhalten.

Sie erreichte die Tür, öffnete sie und trat rückwärts hinaus. »Ich rate euch, mir nicht zu folgen«, sagte sie. »Ihr könnt mich nicht aufhalten. Also laßt es bleiben.«

Die Tür knallte zu, und ich befürchtete von diesem Moment an für Jenny Pappeel das schlimmste, denn Carrago hatte seinen Willen durchgesetzt.

***

Mit vibrierenden Nerven eilte Jenny Pappeel zu ihrem roten Austin, in dem sie ihre erste Begegnung mit Carrago gehabt hatte. Sie glaubte nicht, daß er sie noch einmal im Auto überfallen würde. Sie war fest davon überzeugt, daß er seine Bosheiten auf Keenan Keels Haus konzentrierte, in dem sie sich nun – dem Himmel sei Dank -nicht mehr aufhielt.

Sie wäre in der Villa übergeschnappt.

Atemlos erreichte sie ihren Wagen.

Sie schaute sich um.

Stille. Dunkelheit. Frieden…

Aber der Schein trog. In der schwarzen Nacht braute sich das Unheil zusammen. Es verdichtete sich. Es nahm bedrohliche Formen an, ohne daß Jenny etwas davon mitbekam.

Sie glaubte sich auf dem Weg zur Sicherheit. Sie war davon überzeugt, daß ihr Heil nur in der Flucht lag. Wenn sie blieb, war sie verloren. Deshalb riß sie hastig den Wagenschlag auf.

Bevor sie einstieg, schaute sie noch einmal zur Haustür zurück. Keiner der Männer ließ sich blicken. Sie hielten sich an ihre Weisungen, das war gut so. Jenny hätte nicht gern einen von ihnen niedergeschossen, aber sie hätte es getan, ohne mit der Wimper zu zucken, wie sie vorhin bewiesen hatte. Die Angst zwang sie, so zu handeln.

Jenny stieg ein. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel. Der Fond des Wagens war leer. Schaudernd dachte die Fernsehsprecherin an das unverhoffte Auftauchen des grausamen Magiers.

Gott, welchen Horror hatte sie in diesen wenigen Stunden schon erlebt. Carrago war ihr begegnet. Sie hatte James Miller sterben sehen. Und Miller hatte als Zombie sie töten wollen. Es war genug…

Jenny startete die Maschine.

Sie raste los. Die Grundstückszufahrt beschrieb einen sanften Bogen und führte auf ein hohes Gittertor zu. Zu beiden Seiten des Tores wuchsen Büsche, die von großen alten Bäumen überragt wurden.

Die Scheinwerfer des Austin erfaßten das Tor.

Jenny erschrak, denn das Tor war geschlossen. Das Mädchen erinnerte sich noch genau, daß das Tor offen gewesen war, als sie hier eingetroffen waren, und es war auch offen geblieben. Niemand hatte es geschlossen. Dennoch war es nun zu.

Jenny Pappeel trat auf die Bremse.

Der Wagen stand auf kürzeste Distanz.

Aber das Mädchen stieg nicht sofort aus. Mißtrauisch ließ sie ihren Blick schweifen. Eine Falle? Weit und breit von Carrago keine Spur. Sollte sie es wagen, auszusteigen?

Sie mußte. Wenn sie weiterfahren wollte, mußte sie aussteigen und das Tor öffnen. Zumindest einen der beiden schweren Flügel. Oder sie mußte umkehren und zur Villa zurückkehren, aber das kam für sie nicht in Frage.

Versuchsweise stieß sie die Tür auf.

Sie lauschte. Es waren nur die typischen Nachtgeräusche zu vernehmen, die die Natur produziert. Nichts Ungewöhnliches passierte. Jenny griff nach Lance Selbys Pistole, die neben ihr auf dem Beifahrersitz lag. Erst dann stieg sie aus.

Ihr Herz klopfte sofort stärker gegen die Rippen. Sie biß sich auf die Unterlippe. Zögernd stand sie da. Mit einemmal war sie zutiefst unsicher, ob sie das richtige machte.

Aber konnte sie noch zurück?

Die Pistole in der Hand gab ihr ein bißchen Mut. Die Waffe war immerhin mit geweihten Silberkugeln geladen, und Carrago mußte sich davor in Acht nehmen. Jenny schluckte trocken. Ein scheußliches Gefühl krallte sich in ihrer Brust fest.

Mit bis zum Zerreißen angespannten Nerven erreichte sie das Tor. Sie legte ihre Finger um einen der dicken Gitterstäbe. Kalt war das Metall. Jenny versuchte den Torflügel zu öffnen.

Es ging nicht.

Irgendwo hing er fest.

Jenny rüttelte daran. Das Eisentor schepperte und klapperte, ließ sich jedoch nicht aufmachen. Jenny rüttelte immer ungestümer. Sie begann zu schluchzen.

»Komm schon!« keuchte sie verzweifelt. »Geh auf! Geh endlich auf!« Aber das Tor blieb geschlossen. Sosehr sich das Mädchen auch anstrengte, sie brachte es nicht auf.

Plötzlich vernahm sie Schritte.

Zweige knackten. Blätter schliffen über einen Körper, der sich durch die Büsche bewegte. Augenblicke später teilten sich die Zweige, und Jenny Pappeel sah Carrago wieder!

***

Er grinste gehässig. Ihr Herz übersprang einen Schlag. Sie wich einen Schritt zurück. Weit aufgerissen waren ihre Augen. Sie begriff, daß es ein großer Fehler gewesen war, die Villa zu verlassen. Nun war sie mit Carrago hier draußen allein, und Mr. Silver konnte ihr nicht noch einmal beistehen, wie er es getan hatte, als sich der Zombie auf sie gestürzt hatte.

Carrago grinste. »Ich lasse dich nicht gehen.«

Jennys Augen schwammen in Tränen. »Bitte…«

»Erinnerst du dich an unsere erste Begegnung? Ich sagte, wir würden uns wiedersehen. Nun ist deine Zeit gekommen. Es stand auf dem Tablett. Du bist die nächste. Ich wollte, daß Miller es für mich tut, aber durch diese Rechnung hat mir Mr. Silver einen Strich gemacht. Also werde ich dich selbst töten! Camilla Ford ist bereits gestorben, und du wirst ihr nun folgen!«

Jenny schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein! Nein…!«

Sie wich weiter zurück.

In ihrem Kopf überstürzten sich die Gedanken. Unter anderem dachte sie daran, in den Austin zu springen und von innen zu verriegeln, doch würde das etwas nützen? Konnte den Magier eine verriegelte Tür aufhalten? Nein.

Jenny stieß gegen den Austin.

Sie schlug mit der Colt Commander gegen das Blech. Es gab einen dumpfen Laut, und der brachte der Fernsehsprecherin zum Bewußtsein, daß sie ja bewaffnet war.

Sie sah, wie der grausame Magier nach einem Dolch griff. Im selben Moment drehte Jenny Pappeel durch. Sie sah Carrago, die Geißel der Menschheit, nur wie durch einen trüben Schleier. Ihr tränenverhangener Blick ließ sie den Magier nicht genau erkennen.

Sie sah nur seine Umrisse.

Blind richtete sie ihre Waffe auf den Höllengünstling und zog den Stecher mehrmals kurz hintereinander durch. Die Kugeln verfehlten Carrago. Bis auf eine. Die letzte traf, Jedoch nicht tödlich, sondern wuchtete nur in die Hand des Magiers.

Er brüllte auf, riß den Arm hoch, und seine rechte Hand zerplatzte wie eine Seifenblase. Bis zum Armstumpf fehlte sie, war nicht mehr vorhanden.

Die Commander machte mehrmals »Klick«, denn Jenny Pappeel drückte in ihrer Panik auch dann noch weiter ab, als sich keine Patrone mehr in der Pistole befand.

Der verletzte Magier mobilisierte seine übernatürlichen Kräfte.

Er brauchte die Dolche des Teufels nicht selbst zu werfen. Es genügte, wenn er ihnen den geistigen Befehl gab, sich selbst ihr Opfer zu suchen, und das tat er in diesem Augenblick.

Schon flitzte einer der Dolche aus dem Gürtel.

Carrago faßte ihn nicht an.

Für einen Sekundenbruchteil hing die Teufelswaffe in Augenhöhe in der Luft. Waagrecht. Mit der Spitze auf das starre Mädchen weisend.

Und dann raste der Dolch los.

Er traf.

Und Jenny Pappeel brach tot zusammen.

***

Wir hörten den Austin-Motor losbrummen. Keenan Keel wollte aus der Villa stürmen, doch Mark Porter trat ihm in den Weg und schüttelte langsam den Kopf. »Es hat keinen Zweck mehr, Keenan. Du kannst für Jenny nichts mehr tun. Sie ist verloren.«

»Woher willst du das wissen?« fragte Keel nervös.

»Ich bin sicher, Carrago wartet draußen auf sie.«

»Ein Grund mehr, sie nicht einfach ihrem Schicksal zu überlassen!« keuchte Keel.

»Sie hat auf mich geschossen. Sie würde auch auf dich schießen, wenn du ihr nachfährst. Sie ist nicht mehr richtig im Kopf. Sie will sich nicht helfen lassen.«

Lance Selby blickte mich zerknirscht an. »Verflucht, wenn ich nicht so dämlich gewesen wäre, die Pistole auf dem Tisch liegen zu lassen…«

»Du konntest nicht wissen, daß Jenny sich die Waffe nehmen würde«, sagte ich.

»Es wäre kein Problem gewesen, sie aufzuhalten, wenn sie die Commander nicht erwischt hätte«, brummte Lance.

Mr. Silver eilte zur Tür. »Ich versucht.« Er riß die Tür auf. Ich folgte ihm. Als wir zu meinem Peugeot unterwegs waren, hörten wir, wie das andere Fahrzeug am Tor stoppte. Und dann vernahmen wir Schüsse. Und Carragos Gebrüll.

»Gütiger Himmel!« stieß ich aufgeregt hervor. »Sie wird doch nicht das Glück gehabt haben, ihn mit einer geweihten Silberkugel fertiggemacht zu haben!«

Wir ließen den Peugeot stehen und hetzten die Grundstückszufahrt entlang. Auch Lance Selby, Mark Porter und Keenan Keel traten aus der Villa. Ich hielt meinen Colt Diamondback in der Hand und hoffte, dem grausamen Magier nur noch den Rest geben zu müssen.

Aber das Glück war nicht auf unserer Seite, und schon gar nicht auf Jenny Pappeels Seite.

»Tony!« preßte Mr. Silver heiser hervor, als er das Mädchen neben dem Wagen liegen sah. Meine Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen. Ich wußte, daß wir zu spät kamen, daß wir für Jenny Pappeel nichts mehr tun konnten, daß der Magier sie sich geholt hatte.

Wir erreichten den Austin.

Ich keuchte.

Mein Blick war starr auf das Mädchen gerichtet. Sie lebte nicht mehr. Von Carrago war weit und breit nichts zu sehen. Der verdammte Magier schlug immer wieder blitzschnell zu und verschwand dann gleich wieder.

Herrgott noch mal, wie sollten wir ihn kriegen?

Wie sollten wir seinem grausamen Treiben ein Ende bereiten?

Diesmal schaffte es Mr. Silver, den Dolch zu erwischen, bevor dieser sich aus dem Staub machen konnte. Er packte die Waffe aus der Hölle mit Silberhänden. Sie wollte sich ihm entreißen, doch er hielt sie unwiderstehlich fest. Eine unbeschreibliche Kraft wirkte auf Mr. Silvers Hände ein, doch der Ex-Dämon hielt ihr stand.

Er preßte die Kiefer zusammen.

Feuer loderte aus seinen Augen.

Die Flammen erhitzten den Dolch, der plötzlich zu vibrieren anfing. Mr. Silver bot seine ganze Kraft auf, um die Höllenwaffe zu zerstören. Mit einem singenden Ton zerbrach der Dolch. Griff und Klinge waren getrennt. Mr. Silver warf die beiden Teile achtlos auf den Boden, wo sie sich sogleich auflösten.

Von diesem Moment an standen Carrago nur noch sechs Dolche zur Verfügung, aber das war immer noch genug.

Und da waren sie schon, die sechs Dolche!

Carrago hatte sie gesandt.

Wie Zinnsoldaten hingen sie in Reih und Glied in der Luft!

***

Ihre Spitzen wiesen auf mich. Ich sollte Carragos nächstes Opfer sein, so schien es. »Vorsicht, Tony!« schrie Mr. Silver, aber da hechtete ich mich bereits hinter den großen Körper eines steinernen Löwen. Es gab zwei davon. Sie flankierten zu beiden Seiten das geschlossene Tor.

Die Dolche zuckten durch die Dunkelheit. Sie blitzten im Licht der Scheinwerferkegel des Austin kurz auf und rasten über mich hinweg. Irgendwo in der Finsternis wendeten sie und kamen mit einer Irrsinnsgeschwindigkeit zurück. Ich hatte kaum Zeit, meine Position zu wechseln.

Sobald ich auf der anderen Seite des Löwen in Deckung lag, flitzten die Höllengeschosse erneut über mich hinweg. Mr. Silver eilte zu mir. Sein Körper wurde zu Silber.

Schon einmal hatte er gezeigt, daß ihm die Höllendolche nichts anhaben konnten. Ich richtete mich hinter ihm auf.

Er war ein beweglicher Schild. Die Teufelsdolche wendeten, und zuckten noch einmal heran. Aber sie hatten gelernt und reagierten wie Lebewesen. Sie schienen denken zu können, schienen sich an ihre erste Begegnung mit dem Ex-Dämon erinnern zu können. Jedenfalls machten sie um meinen silbernen Freund einen Bogen.

Er versuchte einige von ihnen abzufangen, doch sie wichen aus wie Vögel, schwirrten hoch und verschwanden in der Nacht. Jetzt erst erreichten uns Lance Selby und die anderen. Die Dolche hätten blutige Ernte gehalten, wenn die drei Männer früher auf uns gestoßen wären.

Keenan Keel kniete neben dem toten Mädchen nieder. »Carrago, dieser verdammte Bastard. Er setzt alles durch, was er sich vornimmt.« Es war kein Vorwurf, der uns galt, sondern eine reine Feststellung.

Der Stahlmagnat hatte recht. Bis jetzt hatten wir den Magier noch nicht in den Griff bekommen. Es wurde höchste Zeit, daß sich das änderte. Lance Selby nahm seine Pistole an sich und wechselte das Magazin aus.

Mr. Silver und ich hoben das tote Mädchen in den Wagen, und ich fuhr mit ihr zur Villa zurück. Die Männer kamen zu Fuß nach. Mr. Silver half mir wieder, Jenny Pappeel ins Haus zu tragen.

Mark Porter betrachtete das hübsche Gesicht des Mädchens und sagte leise: »Was tun wir, wenn Carrago auch aus ihr einen Zombie macht?«

»Das werde ich verhindern«, sagte ich und zeichnete dem toten Mädchen mit meinem magischen Ring ein weißmagisches Symbol auf die Stirn. »Jetzt kann sie das Böse nicht beseelen. Wenn ich das auch bei James Miller getan hätte, hätten wir uns eine Menge Aufregungen erspart, und vielleicht wäre Jenny dann noch am Leben, denn erst der Angriff des Zombie hat das Mädchen aus dem Haus getrieben. Aber woher hätte ich wissen sollen, daß Carrago auch die Toten gegen uns einsetzt.«

Wir legten die beiden Leichen nebeneinander in einen Raum.

»Er hält reiche Ernte, dieser Hundesohn aus der Hölle«, knirschte Keenan Keel.

»Man müßte ihn austricksen«, sagte ich. »Irgendwie sollte das doch möglich sein.« Ich blickte Mr. Silver an. Er war meine einzige Hoffnung. »Hast du keine Idee?«

Der Hüne hob bedauernd die Schultern. »Tut mir leid, Tony. Mir fällt nichts ein.«

»Wie wär’s, wenn ich ihm einen Zweikampf vorschlagen würde.«

Mr. Silver erschrak. »Bist du verrückt? Der würde dich im Handumdrehen fertigmachen. Du hättest so gut wie keine Chance gegen ihn. Du hast bereits mehrmals gesehen, was für gefährliche Waffen die Teufelsdolche sind.«

»Vielleicht gelingt es mir, ihn zu überreden, ohne diese Dolche gegen mich anzutreten.«

»Er ist nicht verrückt. Er würde von dir verlangen, daß auch du alle deine Waffen ablegst.«

»Na schön, ich würde es tun.«

»Und was dann? Willst du ihn in die Nase kneifen, damit ihm die Tränen in die Augen treten? Er ist ein Abgesandter der Hölle. In ihm befinden sich ungeahnte schwarze Kräfte. Selbst wenn ihr beide unbewaffnet seid, ist er dir weit überlegen. Außerdem glaube ich nicht, daß er sich von seinen Dolchen trennen würde. Er würde vielleicht zum Schein auf deinen Vorschlag eingehen, würde dich dann aber doch mit den Dolchen angreifen und fertigmachen.«

Wir vernahmen Geklapper und Gepolter im Keller der Villa. Unheimlich erschallte dort unten Carragos Gelächter.

»Ich müßte dich begleiten können, ohne daß Carrago es mitkriegt«, sagte Mr. Silver nachdenklich.

»So – aber umgekehrt – haben wir Steve Dury, die Blutbestie aufs Kreuz gelegt, erinnerst du dich?«

Der Hüne mit den Silberhaaren nickte. Er hatte mich damals unsichtbar gemacht, und wir waren gemeinsam in die alte Abtei gegangen, in der die Blutbestie für meinen Freund eine Falle errichtet hatte.

Der Ex-Dämon tappte zwar in die magische Falle, aber ich war – unsichtbar – zur Stelle, um ihn vor Schaden zu bewahren und dem Monster den Garaus zu machen.

Leider fiel Mr. Silver danach der Gegenzauber nicht ein, und so war ich gezwungen, längere Zeit unsichtbar zu bleiben. Erst von einer Reise ins Niemandsland des Bösen, zum Planeten des Grauens, wo sich der Stein der schwarzen Sprüche befindet – sämtliche Zauberformeln sind in ihn eingemeißelt –, brachten Mr. Silver und seine Freundin Roxane den Gegenzauber mit. Sie hatten ihn sich unter Einsatz ihres Lebens geholt, um mich wieder sichtbar werden zu lassen.

Plötzlich schnippte Mr. Silver mit dem Finger.

»Ist der Groschen endlich gefallen?« fragte ich hoffend.

»Ich glaube ja«, sagte der Ex-Dämon.

»Wurde auch langsam Zeit«, gab ich zurück.

»Okay, Tony. Fordere ihn zum Zweikampf auf. Sag ihm, du willst ohne Waffen gegen ihn antreten.«

»Werde ich ihm wirklich unbewaffnet gegenübertreten?« fragte ich unsicher.

»Ja.«

»Und wo wirst du sein?«

»Hier. Ich werde auf Lance und die anderen aufpassen.«

»Während ich dem Magier mit bloßen Händen entgegentrete.«

Der Ex-Dämon nickte. »So ist es. Carrago wird dich nicht für ernst nehmen. Er wird dich für verrückt halten. Und er wird sich dir mit seinen Dolchen präsentieren, davon bin ich überzeugt.«

»Und worin liegt meine Chance? Du hast doch nicht vor, mich wie ein Opferlamm loszuschicken.«

»Es war deine Idee.«

»Ja, aber ich wollte Carrago hereinlegen. Irgendwie.«

Der Ex-Dämon nickte wieder. »Laß mich nur machen. Erreiche du erst einmal, daß er die Herausforderung annimmt.«

»Das schaffe ich spielend«, sagte ich und begab mich zum Kellergang. »Carrago!« brüllte ich. »Hörst du mich, du gemeiner, feiger Bastard? Hier spricht Tony Ballard, der Dämonenhasser. Der Mann, der dir mit bloßen Händen den Hals umdrehen wird!«

Er hörte unten im Keller sofort zu rumoren auf. Ein schallendes Gelächter flog mir entgegen. »Ballard, du hast den Verstand verloren!«

»Das wird sich herausstellen. Wieso hast du Angst vor mir? Warum versteckst du dich dann immerzu vor mir? Hast du Angst vor meinen Waffen?«

»Meine Dolche sind tausendmal gefährlicher als alles, was du besitzt!«

»Das mag stimmen, aber ich fürchte sie trotzdem nicht. Mein Freund Mr. Silver wird sie der Reihe nach zerstören. Einen Dolch hat er bereits vernichtet.«

»Dafür werde ich Silver töten!«

»Ich mache dir einen Vorschlag! Kämpfe gegen mich! Wir lassen beide unsere Waffen weg, treten einander unbewaffnet gegenüber. Was hältst du davon?«

Carrago lachte schrill. »Oh, das ist mir recht. Damit bin ich einverstanden. Lege deinen magischen Ring ab. Laß deinen Revolver oben, nimm den Dämonendiskus ab und komm herunter, dann werden wir kämpfen. Nur wir beide. Alle anderen müssen oben bleiben.«

»Okay.«

Der Magier lachte. »Bereite dich auf den Tod vor, Tony Ballard!«

»Denselben Rat wollte ich dir gerade geben!« erwiderte ich.

»Ich freue mich darauf, dir dein Großmaul für immer zu stopfen!« schrie Carrago, die Geißel der Menschheit.

Er würde es spielend schaffen, wenn sich Mr. Silver nicht einen Trick aus der obersten Schublade einfallen ließ. Mir war klar, daß ich diesem Höllenbastard nicht gewachsen sein würde.

Mit dem wurde ich nur fertig, wenn es mir gelang, ihn mit Mr. Silvers Hilfe hereinzulegen. Ich wünschte dem Ex-Dämon tolle Einfälle, und ich wünschte mir, daß Carrago den Trick nicht durchschaute.

Langsam drehte ich mich um.

Lance Selby blickte mich besorgt an. »Ich weiß nicht, ob das richtig ist, was du tust, Tony.«

»Das weiß ich selbst nicht«, sagte ich und lächelte schief. »Aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«

»Das ist der eine Spruch. Der andere heißt: Wer sich in die Gefahr begibt, kommt darin um.«

»Ich kann die Sache jetzt nicht mehr abblasen«, sagte ich und zog meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter. Ich legte die Waffe auf den Tisch und zog meinen magischen Ring vom Finger. Von ihm trennte ich mich nur selten und höchst ungern.

Danach öffnete ich die Knöpfe meines Hemds. An einer Silberkette hing mein Dämonendiskus, meine stärkste Waffe. Mr. Silver hatte sie einem Dämon in einer Stadt im Jenseits abgenommen und mir mitgebracht. Es war eine handtellergroße Scheibe, milchig-silbrig schimmernd, die sich dreifach vergrößerte, sobald ich sie von der Kette loshakte.

Ich legte auch den Diskus auf den Tisch. Nun kam ich mir nackt und verletzbar vor. Ohne meine Waffen war ich ein kleines Licht im Kampf gegen die Mächte der Finsternis.

Mr. Silver kam auf mich zu. Seine Miene war todernst. Er legte mir seine Silberhände auf den Kopf. Ich spürte, wie von diesen Händen etwas auf mich überfloß und mein Selbstvertrauen stärkte.

Der Ex-Dämon sprach eine Formel in einer mir unbekannten Sprache. Guttural klangen die Laute, die aus seinem Mund kamen. Der Hüne wappnete mich für den Kampf, für die Begegnung mit dem Höllenwesen. Ich wußte nicht, welcherart der Schutz war, den mir Mr. Silver auf den Weg mitgab, ich spürte nur, daß ich mich hundertprozentig darauf verlassen konnte.

Nichts war an mir anders geworden, als Mr. Silver die Hände von mir nahm. »Du kannst jetzt gehen, Tony.«

»Hoffentlich klappt der Trick«, sagte Lance Selby unruhig.

»Wird schon schiefgehen«, meinte ich.

»In dem Augenblick, wo dein Leben bedroht ist, wirst du geschützt sein«, sagte Mr. Silver. »Aber meine Kraft reicht nicht aus, um diesen Schutz ständig aufrecht zuhalten. Er wird vergehen.«

»Wann?« fragte ich.

»Das weiß ich nicht.«

»Also doch ein Pferdefuß bei der Sache«, knirschte ich, und ein flaues Gefühl machte sich in meinem Magen breit.

»Ballard!« brüllte unten Carrago, die Geißel der Menschheit. »Ich warte!«

»Ich komme«, gab ich zurück.

Lance Selby schlug mir auf die Schulter. »Ich drücke dir die Daumen.«

»Das tun wir auch«, sagte Keenan Keel.

»Danke«, erwiderte ich.

»Ballard!« brüllte der grausame Magier schon wieder. »Wo bleibst du? Hat dich der Mut verlassen?«

»Keine Sorge«, konterte ich. »Ich bin bereits auf dem Weg zu dir. Mach inzwischen dein Testament, Carrago!«

Ich ging auf die Kellertreppe zu, schritt diese hinunter. Leichte Zweifel kamen mir. Mr. Silvers übernatürliche Fähigkeiten waren großen Schwankungen unterworfen. Was er heute mit Leichtigkeit fertigbrachte, schaffte er morgen nicht. Und wenn er für diesmal zu meinem Schutz nicht genug Kraft zu mobilisieren imstande gewesen war, war ich geliefert, denn dann durchdrang der Magier diesen unsichtbaren Schutzschild und machte mich nach allen Regeln der Kunst fertig.

Eine Stufe nach der anderen ließ ich hinter mir. Ich erreichte den Keller. Unbewaffnet. Carrago ließ sich noch nicht blicken, aber ich spürte seine Nähe. Vor mir lag ein breiter langer Gang.

Ich schritt ihn mit gemischten Gefühlen entlang. Aus allen Richtungen konnte der Angriff erfolgen. Ich machte noch zwei Schritte. Dann blieb ich stehen. »Hier bin ich, Carrago!« sagte ich laut. »Ohne Waffen. Wie vereinbart. Ich hoffe, auch du hältst dich an unsere Abmachung!«

»Narr!« schrie Carrago plötzlich hinter mir.

Ich kreiselte herum, und da stand er. Er hatte nur noch eine Hand. Der rechte Arm endete beim Handgelenk. Die sechs Teufelsdolche steckten in seinem Gürtel. Mr. Silver hatte recht gehabt. Ehrlichkeit konnte man von einem Kerl wie Carrago nicht erwarten.

Der Magier lachte spöttisch. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde dir ohne meine Dolche entgegentreten?«

»Wärst du mir ohne sie nicht gewachsen?«

»Aber natürlich wäre ich das, aber ich will, daß du durch die Teufelsdolche stirbst, Dämonenhasser!« Er lachte wieder. »Draußen bist du ihnen mit Mühe entkommen, aber ein zweitesmal entwischst du ihnen nicht. Sie freuen sich darauf, dich zu liquidieren. Sie zittern und beben bereits in meinem Gürtel. Ich kann sie kaum noch zurückhalten! Nach dir werden die anderen Männer sterben. Zuletzt wird es Mr. Silver erwischen. Für ihn werde ich mir die meiste Zeit nehmen.«

»Dein Treiben hat in dieser Nacht ein Ende, Carrago!« sagte ich hart, obwohl ich nicht wußte, wie ich mit dem Magier fertigwerden sollte.

Da zuckten alle sechs Dolche gleichzeitig aus seinem Gürtel. Waagrecht lagen sie in der Luft. Ihre gefährlichen Spitzen waren auf mich gerichtet.

»Gleich wirst du tot sein, Tony Ballard«, sagte Carrago grinsend. Und dann brüllte er mit haßverzerrtem Gesicht: »Tötet ihn!«

Die Dolche reagierten auf seinen Befehl augenblicklich. Mir blieb das Herz stehen, als die Höllenwaffen auf mich zurasten. Aber dann wurde plötzlich Mr. Silvers Zauber wirksam. Es ging in Gedankenschnelle. Zwischen mir und dem Magier war auf einmal ein Spiegelschild, durch den ich sehen konnte. Carragos Blick vermochte ihn jedoch nicht zu durchdringen.

Er sah sich selbst in diesem schützenden Spiegel.

Die Dolche – von ihm losgeschickt, um zu töten – rasten auf sein Spiegelbild zu. Sie trafen die Gestalt des Magiers im Spiegel. Gleichzeitig kehrte der Spiegel die Situation so weit um, daß Carrago, die Geißel der Menschheit, tatsächlich von seinen eigenen Dolchen getroffen wurde.

Hart und tödlich wuchteten sie in seinen Körper. Er brüllte, torkelte, faßte nach den Griffen, die aus seiner Brust ragten, wollte sich die Höllenwaffen aus dem Körper reißen, schaffte es jedoch nicht und brach röchelnd zusammen. Doch damit nicht genug…

Unter meinen Füßen bebte plötzlich die Erde. Da, wo Carrago lag, brach sie auf. Eine glühende Teufelshand schoß empor. Riesig war sie, und eine sengende Hitze ging von ihr aus. Sie schloß sich um den Mann und die Dolche und riß ihn in die Tiefe.

Es kam mir wie ein Alptraum vor, denn der Boden schloß sich wieder, und keine Spur blieb von dem zurück, was sich soeben ereignet hatte.

Carrago gab es nicht mehr. Die Dolche des Teufels hatten ihn selbst vernichtet. Ich vernahm ein helles Klirren, und dann fiel Mr. Silvers Schutzschild in sich zusammen und verging. Er hatte mir gute Dienste geleistet. Ohne ihn wäre ich mit dem grausamen Magier nicht fertiggeworden.

Erleichtert, aber auch abgespannt verließ ich den Keller. In der Halle erwarteten mich Mark Porter, Keenan Keel, Lance Selby und Mr. Silver. Der Ex-Dämon trat gespannt auf mich zu. »Hat es mit dem Trick geklappt?«

Ich nickte. »Stünde ich sonst vor dir?«

»Und Carrago?«

»Den hat der Teufel geholt, und das im wahrsten Sinne des Wortes…«

ENDE
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